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Lohnerhöhung gefordert
Die Arbeitslast der Schaffhauser Kindergartenlehrpersonen habe in den letzten 

Jahren stetig zugenommen – darum fordern sie jetzt einen höheren Lohn. 

Wenn sie eine Lohnklasse aufsteigen, werden sie gleich besoldet wie Primar-

lehrpersonen. Ein Blick in andere Kantone zeigt: In mehreren Orten ist das 

bereits der Fall. Seite 3
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Matthias Freivogel ist sein eigener Vorstoss nicht 
mehr ganz geheuer. In zwei Wochen wird im 
Kantonsrat eine Motion des SP-Mannes disku-
tiert, in der er unter anderem fordert, dass das 
EKS in eine selbstständige öffentlich-rechtliche 
Anstalt umgewandelt wird. Nun aber überlegt 
er, diese Forderung aus dem Vorstoss zu strei-
chen. Die Umwandlung, das weiss Freivogel, 
wird im rechts-dominierten Kantonsrat so oder 
so keine Mehrheit finden.

Aus Sicht von Freivogel ergibt das Sinn, so 
geht, in Gottes Namen, Realpolitik. Dabei wäre 
sein Vorschlag die einzig sinnvolle Lösung für 
das Problem EKS. 

Als man das Elektrizitätswerk vor 18 Jah-
ren in eine Aktiengesellschaft umwandelte, 
wollte man in erster Linie Kasse machen – mit  
Aktienverkäufen an den Energiekonzern Axpo. 
Die Schweiz ritt auf einer Privatisierungswelle,  
siehe Post, siehe Bahn, siehe Swisscom. 

Der Fall EKS zeigt, dass man sich damit kei-
nen Gefallen getan hat. 

Als ich den CEO Thomas Fischer im Juni 2018  
in seinem Büro besuchte und mit ihm über die 
Negativschlagzeilen sprach, in die das Elektri-
zitätswerk immer wieder gerät, sagte er: «Viel-
leicht war es falsch, uns zur AG zu machen. Aber 
das ist nicht unsere Schuld.»

Fischer zeigt damit sein eigenes Dilemma auf: 
Er ist der Chef einer privaten Firma, die sich 
auf dem freien Markt behaupten muss. Er muss 

unternehmerisch denken und dem Hauptakti-
onär, dem Kanton, Gewinn abliefern. Anderer-
seits wird das EKS als Staatsbetrieb wahrge-
nommen, 75 Prozent der Aktien gehören dem 
Kanton. Die Eignerstrategie gibt vor, in welche 
Geschäftsfelder es einsteigen muss.

Nun sagen auch die Rechten wie Markus Mül-
ler, der EKS-Experte der SVP, sie wollten mehr 
Mitsprache für den Kantonsrat, weil der Regie-
rungsrat eigenmächtig agiere; etwa beim klan-
destinen Verkauf von 15 Prozent der EKS-Akti-
en an die Thurgauer Energiefirma EKT.  

Eigentlich sollten sich alle einig sein, dass man 
dieses Chaos schnellstmöglich auflösen muss. 

Eine Möglichkeit wäre, auch noch die rest-
lichen 75 Prozent der Aktien zu verscher-
beln. Die Kassen würden nur so klingeln. da-
für müsste sich Thomas Fischer vielleicht 
plötzlich mit allerlei Partikularinteressen 
von Aktionären herumschlagen. Er hätte es 
umso schwerer, sein Unternehmen durch die  
Untiefen der Strommarktliberalisierung zu ma-
növrieren. Selbst viele Rechte sagen derzeit, sie 
wollten keine totale Privatisierung.

Die andere Möglichkeit: Zurück zum Urzu-
stand, zurück zur öffentlich-rechtlichen Anstalt. 
Den Gewinn, den das EKS abwirft, müsste man 
nicht mehr mit den Thurgauern teilen. Ausser-
dem wäre nur so gesichert, dass das Stromnetz,  
das dem EKS gehört, auch unter der Kontrol-
le der öffentlichen Hand bleibt. Oder glaubt in 
der Tat jemand, dass sich private Investoren 
aus dem Ausland darum scheren, ob zuverlässig 
Strom durch unsere Leitungen fliesst? 

SVP-Mann Markus Müller fordert für den 
Kantonsrat einen Sitz im EKS-Verwaltungsrat. 
Das ist zwar schön und gut, wird das Problem des 
mangelnden Einflusses aber längst nicht lösen. 

Matthias Freivogel hat schon recht: das EKS 
muss wieder öffentlich-rechtlich werden.

Das EKS soll wieder 
eine öffentlich-recht-
liche Anstalt werden, 
fordert Marlon Rusch 
(siehe Seite 6).
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Kleine Schuhe, kleine Löhne
Der Schaffhauser Lehrerverein fordert, dass die Löhne für die Kindergartenlehrpersonen erhöht werden.

Wenn dem Antrag zugestimmt wird, verdienen sie gleich viel wie Primarlehrpersonen.

Jimmy Sauter

«Lehrer boykottieren Räbeliechtli-Um-
zug» lauteten die Schlagzeilen im «Blick» 
und in den «Schaffhauser Nachrichten» 
vor fast genau einem Jahr. Mit der Wei-
gerung, die Räbeliechtli-Umzüge in ih-
rer Freizeit zu organisieren, machten die 
Kindergartenlehrpersonen darauf auf-
merksam, dass die von ihnen verlangten 
Aufgaben in den letzten Jahren stets zu-
genommen haben. Und das, ohne dass sie 
dafür entschädigt worden seien. 

Jetzt liegt die Forderung der Kindergar-
tenlehrpersonen auf dem Tisch: Sie wol-
len mehr verdienen. 

Konkret beantragt der Schaffhauser 
Lehrerverein beim kantonalen Erzie-
hungsdepartement (ED) eine Neubeurtei-
lung des Berufs «Lehrperson am Kinder-
garten». Seit der letzten Bewertung im 
Jahr 2005 habe sich das Jobprofil gewan-
delt. «Die Anforderungen haben zuge-
nommen», schreibt der Lehrerverein in 
seinem Antrag an das ED. 

Der Brief des Lehrervereins war im In-
ternet auffindbar. Die Präsidentin des Ver-
eins, Cordula Schneckenburger, spricht 

von einem Versehen. Der Antrag hätte 
noch nicht an die Öffentlichkeit gelangen 
sollen. Aus diesem Grund möchte sie ge-
genüber der «az» derzeit noch keine Fra-
gen beantworten.

Gleichwertige Ausbildung
Was der Lehrerverein fordert, geht aller-
dings aus dem Schreiben klar hervor: Die 
aktuelle Einstufung der Kindergarten-
lehrpersonen im Lohnband 8 sei zu tief 
und müsse neu bewertet werden. Dies 
aus mehreren Gründen:

Mit der Einführung des Lehrplans 21 
im nächsten Jahr zähle der Kindergarten 
offiziell zur Volksschule. Damit gebe es 
keine «nennenswerten Unterschiede» 
mehr zwischen dem Bildungsauftrag ei-
ner Lehrperson am Kindergarten und je-
nem an der Primarschule. 

Speziell zugenommen habe die Belas-
tung, weil der Stichtag für die Einschu-
lung neu festgelegt wurde: Die Kinder-
gartenkinder seien tendenziell jünger. 
«Der Aufwand, diese Kinder zu betreuen 
(…), wächst», schreibt der Lehrerverein. 
Zudem gebe es für das Unterrichten von 
4- bis 6-jährigen Kindern kaum Lehrmit-

tel, welche die Unterrichtsvorbereitung 
entlasten würden.

Hinzu kommen eine Reihe weiterer 
Aufgaben: Standort- und Übergangsge-
spräche mit Eltern und Lehrpersonen der 
ersten Klassen sowie die Zusammenar-
beit mit Fachlehrpersonen wie Logopä-
dinnen und Behörden wie der Kesb. 

Auch die Ausbildungen von Kindergar-
ten- und Primarlehrpersonen würden 
sich kaum mehr unterscheiden, schreibt 
der Lehrerverein.

Das bestätigt Lizzi Wirz, Prorektorin 
Ausbildung und Mitglied der Schullei-
tung der Pädagogischen Hochschule 
Schaffhausen, auf Nachfrage der «az». 
Sowohl Kindergarten- wie auch Primar-
lehrpersonen erlangen einen Bache-
lorabschluss und müssen somit 180 der 
sogenannten ECTS-Kreditpunkte sam-
meln. In beiden Studiengängen ist eine 
Bachelorarbeit Pflicht. Ausserdem wür-
den viele Module von Studentinnen und 
Studenten beider Studiengänge gemein-
sam besucht. Konkret: Die Ausbildungen 
zur Primarlehrerin und zur Kindergar-
tenlehrperson seien laut Wirz gleichwer-
tig. 

440 Franken mehr
Eine höhere Einstufung um eine Kate-
gorie auf Lohnband 9 würde bedeuten, 
dass die Kindergartenlehrpersonen künf-
tig gleich viel verdienen wie Lehrerinnen 
und Lehrer der Primarschule. 

Konkret würde die Bandbreite gemäss 
dem aktuellen kantonalen Lohnbandsys-
tem bei einem 100-Prozent-Pensum zwi-
schen 5995 und 9591 Franken pro Monat 
betragen (total: 13 Monate). Im heutigen 
Lohnband 8 beträgt der Minimallohn 
5557 Franken, der Maximallohn 8890 
Franken. Bei einer höheren Einstufung 
würde der Mindestlohn für Kindergarten-
lehrpersonen somit um monatlich 440 
Franken steigen – theoretisch. Faktisch 
haben viele Kindergartenlehrpersonen 
gar kein 100-Prozent-Pensum.

Nicht nur in Schaffhausen sind die 
Löhne der Kindergartenlehrpersonen ein 
Thema. Der Dachverband Lehrerinnen 
und Lehrer Schweiz (LCH) forderte be-

 Kindergartenkinder werden vor allem von Frauen unterrichtet. Dies sei mit ein Grund, 
warum die Löhne tiefer sind. Foto: Peter Pfister



4 Fokus Donnerstag, 11. Oktober 2018

reits im Juni, dass die Kantone ihre Lohn-
systeme anpassen: «Besonders betroffen 
von der unbefriedigenden Lohnsituation 
ist die Kindergartenstufe», schreibt der 
Verband.

Kein Einzelfall
Schaffhausen wäre auch nicht der erste 
Kanton, in dem Kindergarten- und Pri-
marlehrpersonen gleich besoldet wären. 
Gemäss dem LCH sind sie bereits in den 
Kantonen Aargau, Basel-Land, Bern, Lu-
zern, Fribourg und Appenzell Ausserrho-
den in der gleichen Lohnklasse.

Im Aargau hatte das kantonale Parla-
ment einer höheren Einstufung der Kin-
dergartenlehrpersonen nach einem Ur-
teil des Aargauer Verwaltungsgerichts 
zugestimmt. Der Aargauische Lehrerin-
nen- und Lehrerverband hatte vor Ge-
richt gegen die Einstufung der Kindergar-
tenlehrpersonen geklagt. Das Gericht gab 
ihm recht. 

Neben der gleichen Ausbildung sei die 
gleichwertige Arbeitszeit ausschlagge-
bend gewesen, sagt Kathrin Scholl, stell-
vertretende Geschäftsführerin des Aar-
gauischen Verbandes: «Eine Arbeitszeit-
studie hat gezeigt, dass Kindergarten-

lehrpersonen gleich viel Zeit aufwenden 
wie Primarlehrpersonen. Dies unter an-
derem, weil Kindergartenlehrpersonen 
keine effektiven Pausen haben und vor 
und nach dem Unterricht präsent sein 
müssen.»

Die Erhöhung der Löhne hatte Auswir-
kungen: Zuvor hatte der Aargau grosse 
Mühe, genügend Lehrpersonen für den 
Kindergarten zu finden. Dies, weil sich 
viele Studentinnen und Studenten ent-
schieden, an der Primarschule und nicht 
am Kindergarten zu unterrichten. «We-
gen des höheren Lohnes», sagt Scholl. In-
zwischen hätte sich diese Situation merk-
lich entspannt.

Die höhere Einstufung hatte auch Kos-
ten zur Folge. Gemäss der «Aargauer Zei-
tung» betragen die Mehrkosten für Kan-
ton und Gemeinden 9,4 Millionen Fran-
ken pro Jahr.

Mit einen Grund dafür, weshalb die 
Löhne für Kindergartenlehrpersonen vie-
lerorts tiefer sind als jene für Primar-
schullehrer, sieht der LCH im sehr hohen 
Frauen anteil: Unter den Kindergarten-
lehrpersonen sind es laut dem Bundes-
amt für Statistik 95 Prozent, in der Pri-
marschule 83 Prozent. «Je mehr Frauen 

an einer Stufe unterrichten, desto tiefer 
sind die Löhne», kritisierte Franziska Pe-
terhans, Zentralsekretärin des LCH, Ende 
September an einer Demonstration für 
Lohngleichheit.

100 Lehrpersonen betroffen
In den Schaffhauser Gemeinden arbeiten 
laut dem Geschäftsbericht des Kantons 
rund 100 Kindergartenlehrpersonen. 
Wie bei den Lehrerinnen und Lehrern 
der Primarschule bezahlen die Gemein-
den 59 Prozent, der Kanton 41 Prozent 
der Löhne von Kindergartenlehrperso-
nen. Eine höhere Einstufung dürfte so-
mit die Gemeindekassen stärker belasten 
als das Kantonsbudget. Insbesondere die 
Stadt, die allein 35 der total 89 kantona-
len Kindergartenklassen (Stand: Septem-
ber 2017) beheimatet, müsste mit höhe-
ren Kosten rechnen.

Der Antrag des Lehrervereins liegt nun 
beim Erziehungsdepartement. Sollte das 
ED eine Neubeurteilung des Berufs zulas-
sen und die Analyse zum Schluss kom-
men, dass die Löhne der Kindergarten-
lehrpersonen angehoben werden müss-
ten, würde die Regierung über eine neue 
Einstufung entscheiden. 

Marco Truckenbrod. Foto: Peter Pfister

Jetzt schaltet sich der wichtigste 
Archivverband des Landes ein: 
Der Verein Schweizerischer 
Archivarinnen und Archivare 
(SVA) hat einen offenen Brief an 
die Schaffhauser Kantonalbank 
verfasst. Betreff: «Historisches 
Archiv». Damit reagiert der SVA 
auf die von der «az» publik ge-
machte Vernichtung gros ser 
Teile des KB-Archivs, darunter 
praktisch alle wichtigen Doku-
mente wie Geschäftsleitungs- 
und Bankratsprotokolle.

Der Verein schreibt: «Ge-
schäftspraktik und -politik ei-
ner öffentlich-rechtlichen Kan-
tonalbank … sind zentral für 
die Wirtschaftsgeschichte des 
Kantons und der Schweiz. Ohne 
die entsprechenden Akten ist es 
… unmöglich, wirtschaftliches 
Handeln nachzuvollziehen.» 
Dies sei etwa bei den nachrich-

tenlosen Vermögen von Holo-
caust-Opfern der Fall gewesen.

Deshalb fordert der VSA die 
Kantonalbank auf, «den genau-
en Umfang der Aktenvernich-
tung … offenzulegen». «Dem 
Bankrat empfehlen wir zu-
dem mit Nachdruck, auf den 
Entscheid von 2014 zurück-
zukommen, auch die zentra-
len Aktenserien der Bank nach 
kurzer Aufbewahrungsfrist zu 
vernichten.» Der Bankrat er-
wecke so den Eindruck, «aktiv 
dafür sorgen zu wollen, dass 
spätere Generationen seine Tä-
tigkeit nicht mehr nachvollzie-
hen können».

Und was sagt die Bank dazu? 
Nichts. Bankratspräsident Flo-
rian Hotz schreibt, dass «wir 
über Anfragen von Dritten 
grundsätzlich keine Auskunft 
geben». (kb.)

KB weiterhin in der Kritik
Marco Truckenbrod Fontana, 
der Geschäftsführer des FC 
Schaffhausen, wird wegen 
mehrfacher Beschäftigung ei-
nes Ausländers ohne Bewilli-
gung gebüsst. Dies, weil der FCS 
den Brasilianer Paulo Menezes 
alias «Paulinho», Kapitän des ers-

ten Teams, unrechtmäs sig arbei-
ten, sprich, spielen liess. Es geht 
um den Zeitraum zwischen Ja-
nuar 2016 und dem August 
2018. Damals stellte die Staats-
anwaltschaft einen Strafbefehl 
aus. Publik wurde der Fall durch 
die «Schaffhauser Nachrichten».

Marco Truckenbrod Fontana 
erhält eine Geldstrafe von 100 
Tagessätzen à 130 Franken (be-
dingt bei einer zweijährigen Pro-
bezeit). Hinzu kommen Bussen 
und Gebühren in der Höhe von 
3'700 Franken. Auch Paulinho 
muss zahlen: Wegen rechtswid-
rigen Aufenthalts und Erwerbs-
tätigkeit ohne Bewilligung er-
hält er eine Geldstrafe von 100 
Tagessätzen à 50 Franken sowie 
eine Busse von 4'000 Franken. 
Der Klub wollte gegenüber den 
«SN» keine Stellung dazu neh-
men. (kb.)

Saftige Strafe für den FCS
n Politik / Sport
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Mattias Greuter

Der Leserbrief in den «Schaffhauser Nach-
richten» kam Marco Planas, SP-Gross-
stadtrat und ehemaliger «az»-Redaktor, 
etwas merkwürdig vor. Unterzeichnet 
von SVP-Kantonsrat Samuel Erb, wurden 
Sozialhilfebeiträge für Asylsuchende mit 
Rentengeldern verglichen. Planas wusste, 
dass da etwas nicht stimmen konnte, und 
googelte.

Er fand heraus: Der Leserbrief ist nicht 
2018 von Samuel Erb verfasst worden, 
sondern mindestens sechs Jahre alt. In 
verschiedenen Medien wurde er immer 
wieder in fast gleichem Wortlaut abge-
druckt, sogar schon einmal in den «SN», 
unterschrieben von einer ganz anderen 
Person, im September 2012. Damals sah 
sich das Sozialamt gezwungen, einige 
Punkte im Leserbrief richtigzustellen.

Planas machte das Ganze auf Facebook 
publik, und am vergagenen Freitag, einen 
Tag nach dem neuerlichen Erscheinen 

des fraglichen Leserbriefes, druckten die 
«SN» erneut eine Richtigstellung des 
Sozial amtes.

Zigtausendfach geteilt
Das kurze, asylkritische Pamphlet ist 
schon fast berühmt: Seit 2012 erscheint es 
mehrmals pro Jahr in Regionalzeitungen 
– immer mit fast gleichem Wortlaut und 
mit ganz unterschiedlichen Absendern.

Im Jahr 2015 wurde ein Foto des Leser-
briefs, wie er in der kleinen Schwyzer Lo-
kalzeitung «March-Anzeiger» gedruckt 
worden war, auf Facebook fast 30'000 Mal 
geteilt. In der Folge erschien auf «Wat-
son» ein Artikel, der dem Text auf den 
Grund ging. «Watson» recherchierte die 
ursprüngliche Autorin, eine Rentnerin 
namens Elsbeth Kälin, und zeigte auf – 
ähnlich, wie es das Sozialamt in Schaff-
hausen zweimal tat –, dass mehrere 
Punkte im Leserbrief schlicht falsch sind.

Kernargument des Leserbriefes: Asylsu-
chende sollen 56 Franken Sozialhilfe pro 

Der vererbte Leserbrief
Seit über sechs Jahren taucht ein asylkritischer und inhaltlich falscher Leserbrief immer wieder in den 

Medien auf. Nun wurde er in den «SN» abgedruckt – unterschrieben von SVP-Kantonsrat Samuel Erb.

Der Leserbrief von 
letztem Donnerstag 
und derjenige aus dem 
Jahr 2012. Urteilen Sie 
selbst: Hat Samuel Erb 
(oben) abgeschrieben 
oder selber formuliert?

Fotos: 
Facebook, 
Peter Pfister

Tag erhalten, das sei nur zwei Franken 
weniger als die maximale Ehepaarrente.
Natürlich sind nicht alle Asylsuchen-
den Sozialhilfempfänger, und vor allem 
stimmt es nicht, dass sie pro Tag 56 Fran-
ken «bekommen», wie es in Samuel Erbs 
Version des Leserbriefes heisst.

Richtig ist: Der Kanton erhält pro Per-
son im laufenden Asylverfahren 56.40 
Franken vom Bund. Dieses Geld wird aber 
nicht den Asylsuchenden ausgehändigt, 
sondern beispielsweise dafür verwendet, 
das Durchgangszentrum Friedeck in 
Buch zu betreiben, Gesundheitskosten zu 
zahlen, Beschäftigungsprogramme zu be-
treiben und vieles mehr, wie das Sozial-
amt klarstellt. Es schreibt ausserdem, 
dass Asylsuchende nur sehr wenig Geld 
vom Kanton erhalten: 3 Franken Sack-
geld täglich im Durchgangszentrum, spä-
ter zusätzlich 8.50 Franken für den Le-
bensunterhalt, wenn sie einer Kollektiv-
unterkunft wohnen.

«Meine Formulierung»
Die «az» hat Samuel Erb mehrere Versio-
nen «seines» Leserbriefs aus verschiede-
nen Jahren und Zeitungen zugestellt. Am 
Telefon sagt Erb aber: «Nein, ich habe den 
Leserbrief nicht abgeschrieben oder über-
nommen.» Er habe nur «gewisse Sachen 
zusammengestellt», die er beispielsweise 
in SVP-Zeitungen wie der «Schweizerzeit» 
gelesen habe. Eine Vorlage für seinen Le-
serbrief habe er aber nicht gehabt, insis-
tiert Erb, «das ist meine Formulierung».

Warum er das sagt, ist unklar, denn es 
stimmt offensichtlich nicht: Der Leser-
brief ist fast identisch mit dem ursprüng-
lichen Text von Elsbeth Kälin und der 
2012 in den «SN» erschienenen Version.

Zur nachweislich falschen Behaup-
tung, Asylsuchende würden 56 Franken 
Sozialhilfe erhalten, sagt Erb: «Es bringt 
vermutlich nichts, mit Ihnen darüber zu 
streiten.» Es scheint für ihn nicht um 
Fakten zu gehen, sondern um Überzeu-
gungen: «Dazu wird es immer verschiede-
ne Meinungen geben.»

Samuel Erb sitzt seit 2001 für die SVP 
im Kantonsrat. Er wurde viermal wieder-
gewählt.
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Jimmy Sauter

Es war, als George W. Bush zum ersten 
Mal zum Präsidenten der USA gewählt 
wurde. Sprich: Es ist lange her.

Damals, im Jahr 2000, gingen auch die 
Schaffhauser Stimmberechtigten zur 
Urne: um über die Umwandlung des 
Schaffhauser Elektrizitätswerks (EKS) in 
eine Aktiengesellschaft abzustimmen. 
Sie nahmen das Vorhaben deutlich mit 77 
Prozent der Stimmen an. Dies, nachdem 
auch der Kantonsrat die Gründung der 
Aktiengesellschaft mit 57 zu einer Stim-
me abgesegnet hatte. 

Jetzt, 18 Jahre später, bringt die SP im 
Rahmen eines politischen Vorstosses für 
ein neues Energiegesetz eine Umwand-
lung des EKS in eine selbstständige öf-
fentlich-rechtliche Anstalt ins Spiel. Die 
Rechtsform der AG habe sich «als wenig 
tauglich erwiesen», schreibt SP-Kantons-
rat Matthias Freivogel in seinem Vorstoss, 
der Ende des Monats im Kantonsrat be-
handelt wird. Freivogel will vor allem, 
dass das Parlament wieder mehr Einfluss 
auf das EKS erhält.

Hintergrund sind die zuletzt negativen 
Schlagzeilen rund um das EKS wie auch 

der Aktienverkauf der Schaffhauser Re-
gierung an die Thurgauer. «Die Regie-
rung kann praktisch allein schalten und 
walten, und sie hat bis heute kaum Be-
reitschaft oder gar Lust gezeigt, den Kan-
tonsrat ernsthaft einzubeziehen, auch 
nicht in strategischen Fragen. Das sollte 
sich der Kantonsrat nicht weiter so gefal-
len lassen», sagt der SP-Politiker. 

Eine Umwandlung in eine selbstständi-
ge öffentlich-rechtliche Anstalt wäre eine 
Kehrtwende, weg vom Pfad der Privatisie-
rung zurück zu mehr staatlicher Kontrol-
le. Doch dazu wird es kaum kommen. 

FDP: nichts ändern
FDP und SVP, die zusammen eine Mehr-
heit im Schaffhauser Kantonsrat haben, 
werden Freivogels Forderung ablehnen. 
Das sagen die Kantonsräte Christian Hey-
decker (FDP) und Markus Müller (SVP) ge-
genüber der «az». 

Heydecker lässt das von Freivogel mo-
nierte, angeblich fehlende Mitsprache-
recht nicht gelten: «Das EKS agiert nicht 
im unkontrollierten Raum». Der Kan-
tonsrat könne sich während der Debatten 
über die Geschäftsberichte des Elektrizi-
tätswerks äussern. Die Vergangenheit 

habe gezeigt, dass dies rege genutzt wer-
de, mehr als bei der Pensionskasse oder 
der Gebäudeversicherung, die näher 
beim Staat sind.

Dabei greife die EKS-Leitung Inputs aus 
dem Kantonsrat durchaus auf. Als Bei-
spiel nennt Heydecker die Strom-Dekla-
ration. Nachdem im Kantonsrat gefor-
dert worden war, die Anteile von Atom- 
und Ökostrom zu deklarieren, habe das 
EKS entsprechend gehandelt.

Christian Heydecker gesteht den Kriti-
kern zwar zu, dass die Regierung die 
Kommunikation mit der Geschäftsprü-
fungskommission (GPK) des Kantonsrats 
verbessern könne. Solange aber immer 
wieder Interna von der GPK an die Medi-
en durchsickerten, habe er Verständnis 
dafür, wenn die Regierung bei einem sol-
chen Geschäft die GPK aussen vor lasse.

SVP: Sitz im Verwaltungsrat
Gewisse Sympathien für den Vorstoss der 
Sozialdemokraten hat SVP-Mann Markus 
Müller. Wie Freivogel fordert er mehr 
Mitspracherecht für den Kantonsrat. Al-
lerdings seien andere Wege geeigneter: 
«Der Kantonsrat muss mindestens einen 
Sitz im Verwaltungsrat des EKS erhal-
ten», fordert Müller.

Matthias Freivogel scheint sich be-
wusst zu sein, dass die Umwandlung des 
EKS im Rat keine Mehrheit findet. Er 
überlege sich deshalb, auf diese Forde-
rung zu verzichten, zumal die Haupt-
stossrichtung seines Vorstosses auf die 
Schaffung eines Energiegesetzes abziele. 
«Der jetzige Zustand ist in keiner Weise 
befriedigend», hält er fest.

Dennoch dürfte der Kantonsrat seine 
Rechte ausbauen. Gegen den Widerstand 
der Freisinnigen hat eine Allianz aus SP 
und SVP im Mai beschlossen, dass künf-
tig nicht mehr die Regierung, sondern 
der Kantonsrat über Verkäufe von EKS-
Aktien entscheiden soll. Müller sagt, er 
werde an dieser Forderung festhalten. 
Laut Kantonsratssekretariat könnte die-
ses Geschäft bereits im November in den 
Rat kommen. Dann könnten SP und SVP 
die definitive Entmachtung der Regie-
rung beschliessen.

EKS: Die SVP am langen Hebel
Kantonsräte von SVP, SP und FDP sind sich uneins, ob und wie das Parlament das Schaffhauser Elektrizi-

tätswerk stärker kontrollieren soll. Was mehrheitsfähig wird, dürfte die SVP bestimmen.

Baustelle EKS: SP und SVP wollen  mehr Einfluss. Foto: Peter Pfister
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Marlon Rusch

Beat Schneider ist, wie man sich einen Land-
arzt vorstellt. Ein Charakterkopf, skeptisch, 
aber menschenfreundlich. Im «Chirche-Fänsch-
ter» schrieb er 2017: «Wir Ramser und Bucher 
Christen sind zwinglianisch nüchtern, zurück-
haltend und korrekt.» Schneider ist keiner, der 
mit seiner Meinung hausieren geht. Auch dieses 
Interview lehnte er zuerst ab. Das würde ja so-
wieso niemanden interessieren. Lange Jahre leb-
te der Allgemeinpraktiker und Tropenarzt im 
Ausland. Er spricht viele Sprachen, Italienisch, 
Albanisch, seine Sätze sind durchzogen von An-
glizismen. An einem Dienstag, nach dem Mit-
tagessen, empfängt er in seiner Praxis, wohin 
auch die Asylsuchenden der Friedeck geschickt 
werden, wenn sie Beschwerden haben. Er redet 
eine Stunde lang ohne grosse Unterbrüche. Im-
mer wieder sagt er: «Lassen Sie mich ausholen.» 
 
az Beat Schneider, was plagt die Asyl-
suchenden, die zu Ihnen in die Pra-
xis kommen?
Beat Schneider Die meisten kommen 
wegen ganz normalen körperlichen Be-
schwerden. Wegen Hautkrankheiten, 
weil sie vom Fahrrad gefallen sind. Ande-
re wurden schwanger. Da unterscheiden 
sich Asylsuchende nicht von anderen Pa-
tienten.

Was ist mit psychischen Problemen?
Dass jemand kommt und sagt, er habe 
Depressionen, das gibt es selten. Es gibt 
Asylbewerber, die nicht schlafen können. 
Das könnte ein Anzeichen sein für eine 
posttraumatische Belastungsstörung, 
was aber aber auch sehr selten ist. Eini-
ge Asylsuchende somatisieren. Das war 
auch schon in den 90er-Jahren so bei den 
Leuten aus dem Balkan. Sie sagen nicht, 
sie sähen nicht ein, wofür sie überhaupt 
noch leben. Die Probleme manifestieren 
sich über Schmerzen im Körper.

Was geschieht bei einer Flucht in die 
Schweiz mit der Psyche dieser Men-
schen?
Viele haben eine lange Fluchtgeschichte,  
waren monatelang in Griechenland, in Ita-

«Vielen gefällt die Herausforderung»
Über die vergangenen Monate hat die «az» mehrere Asylsuchende porträtiert, die in ihrem  

Herkunftsland und auf der Flucht nach Europa unglaubliches Leid gesehen und erlebt haben.  

Wie soll man das verarbeiten? Gar nicht, sagt ihr Arzt, Dr. Beat Schneider.

Der Ramsener Dorfarzt Beat Schneider ist auch Heimarzt des Asylzentrums Friedeck  
in Buch. Foto: Marlon Rusch
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lien. Wenn sie hier sind, in Buch, sind sie 
zuerst einmal entlastet. Die meisten füh-
len sich im Asyl in einem sicheren Hafen – 
daher kommt ja auch das Wort Asyl: man 
ist sicher, kann sich ausruhen. Die Fried-
eck wird zu einem Zuhause, und es ist ja 
ein schönes Heim, keine Kaserne. Sie müs-
sen sehen: Diese Menschen sind anders so-
zialisiert als wir, die Afghanen, die Leute 
aus dem Maghreb, von Eritrea und Soma-
lia, die sind sich gewohnt, in Gemeinschaf-
ten zu leben. Sie sind nicht so versessen 
auf Privatsphäre, wie wir es sind.

Was passiert nach der Ankunft?
Nach dieser Entlastung sind viele ent-
täuscht, dass die Schweiz doch nicht das 
Paradies ist, das sie sich erträumt haben. 
Sie können nicht arbeiten, kein Geld ver-
dienen. Sie müssen das essen, was man 
ihnen gibt. 

Das Essen wird zum Problem?
Früher, vor zehn Jahren, kamen viele zu 
mir in die Praxis und sagten, sie wollten 
ein Rezept, das bescheinige, dass sie nur 
dies und jenes essen könnten. Nur Kartof-
feln etwa, keinen Reis. Das habe ich nicht 
gemacht, es war ja medizinisch nicht not-
wendig. 

Was geschieht sonst in ihren Köpfen?
Die Menschen haben einen Kultur-
schock. Sie tragen einen unsichtbaren 
Rucksack mit einer anderen Lebenswei-
se. Den jungen Eritreern hat bisher im-
mer jemand gesagt, wie es weitergeht im 
Leben. Jetzt sind sie auf sich allein ge-
stellt. Ihre Kultur clasht. Sie müssen ge-
wisse Basics erlernen, Nähe und Distanz 
zu Frauen zum Beispiel. Das ist eine Her-
ausforderung. Bei den allermeisten habe 
ich aber das Gefühl, dass sie es schaf-

fen. Oft ist es eine Art Challenge, das ge-
fällt ihnen. Das Umgekehrte habe ich er-
lebt, als ich zehn Jahre in Afrika gelebt 
habe. Da kam ein Holländer und hat-
te nach drei Monaten einen derartigen 
Kulturschock, dass man ihn wieder nach  
Hause schicken musste.

Der Kulturschock hat also nichts mit 
der Flucht zu tun?
Nein. Aber wenn es mal Traumatisierun-

gen gibt, dann ist dafür meist die Flucht 
verantwortlich. Vergewaltigungen etwa. 
Von meinen Patienten sind aber wenige 
richtig traumatisiert. Viele haben wahn-
sinnig viel erlebt, wie der junge Somali 
Abdirahman Abdel Kadir, den Sie kürz-
lich in der «az» porträtiert haben. Er hat 
viele Menschen sterben sehen. Aber im 
Prinzip ist bei ihm keine Traumathera-
pie nötig. Er kann damit umgehen. Zum 
Teil werden solche Erlebnisse verdrängt. 
Ich finde es meist gut, schlimme Erleb-
nisse nicht anzusprechen. Let sleeping 
dogs die. 

Verdrängung als Lösung?
Verdrängung ist in vielen Fällen etwas 
Positives. Klar, manchmal kommt das 
Erlebte irgendwann auf eine an dere 
Art wieder hoch. Ein Psychiater wür-
de mir jetzt widersprechen und sagen, 
man müsse alles bewusst machen. Wenn 
man davon ausgeht, dass sich Konflikte  
lösen, wenn man sie verbalisieren kann –,  
das Konzept der Psychotherapie – müss-
te man die Erlebnisse aufarbeiten. Aber 
ich glaube, oft ist es gut, zu sagen: Wir 
sind jetzt in der Schweiz, die schlimmen 
Dinge sind vorbei, also fange ich hier ein 
neues Leben an.

«Verdrängung ist in 
vielen Fällen etwas 

Positives»

Die Asylsuchenden seien nicht so versessen auf Privatsphäre wie die Schweizer, sagt Beat Schneider. Und die Jungen würden sich auch durch tragische Erlebnisse nicht so schnell unterkriegen las-
sen. Hier zwei Momentaufnahmen aus dem Durchgangszentrum Friedeck 2015. Fotos: Peter Leutert
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Funktioniert das gut? Was sagt Ihre 
Erfahrung?
Ich habe seit acht Jahren einen Patien-
ten aus Sri Lanka. Am Anfang hat er viel 
gesoffen, hatte schlechte Leberwerte, Di-
abetes, war viel zu dick. Dann fand er 
eine Stelle und fand zu sich, hörte auf 
zu trinken, wurde 
gesund, hat eine 
Frau aus Sri Lan-
ka in die Schweiz 
geholt und gehei-
ratet, heute haben 
sie ein Kind. Das 
ist eine total ge-
lungene Integration nach anfänglichen 
Schwierigkeiten. Natürlich gibt es auch 
andere, die im Alkohol abstürzen, Kla-
mauk machen in Schaffhausen, mit der 
Polizei in Kontakt kommen. Andere ha-
ben Drogengeschichten. Aber die waren 
meist schon drogensüchtig und hatten 
soziale Probleme, bevor sie in die Schweiz 
geflüchtet sind. 

Sie sind Hausarzt. Müssen Sie manch-
mal auch Fachärzte hinzuziehen?
Ich habe derzeit nur zwei richtig schwere 
Fälle. Ein Mann wurde in seinem Heimat-
land sehr schwer gefoltert. Den habe ich 

ins Traumazentrum in Winterthur ge-
schickt, eine Psychiaterin aus Basel hat 
sich mit ihm beschäftigt. Und eine jun-
ge Frau, die schwer sexuell misshandelt 
wurde, sieht regelmässig einen Psychia-
ter. Das ist übrigens gar nicht so einfach 
zu organisieren. Früher wusste man oft 

nicht, wer die Be-
handlung bezahlt, 
doch seit einigen 
Jahren ist das über-
haupt kein Prob-
lem mehr. Die Kos-
ten werden von 
der Krankenkasse 

übernommen. Ein anderes Problem ist, 
dass die Asylsuchenden manchmal un-
entschuldigt nicht auftauchen und dann 
plötzlich unangemeldet vor der Tür ste-
hen. Wir hier in der Praxis sind uns das 
gewohnt. Aber Psychiater sehen das 
nicht gern.

Man liest, dass es zu wenige Therapie-
plätze gebe. Ich nehme an, Sie wür-
den dem widersprechen.
Ja. Die Therapiezentren sind für Men-
schen, die ein echtes, tiefes Problem ha-
ben. Ich hatte beispielsweise einen Pa-
tienten, der in Sri Lanka im Gefängnis 
gefoltert wurde. Der hatte offene Wun-
den, viele Narben. 
Er litt aber nicht 
darunter; er woll-
te sie bloss zeigen, 
damit er hier blei-
ben kann. Er war 
selber ein Krieger, 
kannte den Kampf. 
Ihm war wichtig, dass ihm geglaubt wird, 
dass er nicht zurückkann. Ansonsten 
brauchte er keine Hilfe. Die Asylsuchen-
den sind auch keine Heiligen. Vor zehn 
Jahren musste ich viele Leute den Psy-
chiatern zuweisen. Über die Rechtsbera-
tungsstelle wurde versucht, an psychiat-
rische Gutachten zu kommen, damit die 
Asylsuchenden nicht abgeschoben wer-
den. Das braucht es heute nicht mehr.

Wieso nicht?
Bei den Syrern ist es einfacher: die be-
hält man hier. Früher hatte ich Leute aus 
dem Kosovo, die hatten alle kein Bleibe-
recht. Auch die aus Nigeria, aus Ghana, 
die durften nicht hier bleiben. Da hat 
man versucht, über die Rechtsberatungs-
stelle etwas zu tricksen. Heute muss ich 
niemanden mehr pseudomässig zum Psy-
chiater schicken.

Oftmals gibt es aber gute Gründe da-
für. Es gibt mehrere aktuelle Studi-
en, die besagen, dass rund 50 Prozent 
aller Geflüchteten in Europa an De-
pressionen und psychischen Erkran-
kungen leiden, weil sie Gewalt ge-
sehen und erfahren haben. Kann es 
sein, dass Sie von vielem ganz einfach 
nichts wissen?
Auf jeden Fall. Aber viele dieser Leute ha-
ben auch eine Resilienz; sie sind jung, in-
tegrieren sich, heiraten, und dann geht 
es mit der Psyche aufwärts.

Haben diese Menschen eine grössere 
Resilienz als wir Schweizer?
Resilienz bedeutet «trotz allem». Vie-
le Asylsuchende haben wirklich viel er-
lebt; aber das hätten sie vielleicht auch 
in ihrem eigenen Land. Auf dem Markt 
irgendwo in Kamerun werden Menschen 
totgeschlagen, wenn sie stehlen. Vie-
le Menschen, die hier in Buch sind, sind 
vielleicht nicht so zartbesaitet wie wir. 

Dennoch müssen Sie Asylbewerbern 
immer wieder Medikamente ver-
schreiben.
Ja, ich gebe Tabletten ab. Sehen Sie: Nur 
wir Europäer nehmen nicht gerne Tablet-
ten. Die Menschen im Süden sind anders: 

je mehr Medizin, 
desto besser. Wenn 
Leute nicht schla-
fen können, gebe 
ich ihnen vielleicht 
ein, zwei Wochen 
ein Medikament, 
dann reden wir 

wieder. Meist kommen sie dann zurück 
und wollen mehr. Wenn ich es für indi-
ziert halte, habe ich keine Mühe, ein An-
tidepressivum auch mal längerfristig zu 
verschreiben. Medikamente sind nichts 
Böses, da gibt es kulturelle Unterschiede. 

Erschweren diesese kulturellen Un-
terschiede auch die Diagnose?
Als ich in Afrika praktizierte, habe ich kei-
ne einzige Depression diagnostizieren kön-
nen. Wir sind in der Schweiz ja eine gries-
grämige Gesellschaft. In Afrika lachen die 
Menschen öfter, sind fröhlich und lebens-
bejahend. Was wir als «Depression» ken-
nen, zeigt sich dort vielleicht mal in Kraft-
losigkeit, in Alkoholismus. Es ist schwie-
rig, in einer anderen Kultur eine Depres-
sion zu erkennen. Für mich sind die meis-
ten Leute, die zu mir kommen, in erster 
Linie gesund, nicht krank.

«Nur wir Europäer 
nehmen nicht gern 

Tabletten»

«Die Asylbewerber 
sind nicht so zart-
besaitet wie wir»

Die Asylsuchenden seien nicht so versessen auf Privatsphäre wie die Schweizer, sagt Beat Schneider. Und die Jungen würden sich auch durch tragische Erlebnisse nicht so schnell unterkriegen las-
sen. Hier zwei Momentaufnahmen aus dem Durchgangszentrum Friedeck 2015. Fotos: Peter Leutert
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Romina Loliva

Silvia W. hätte die Handbremse ziehen 
sollen. Müssen. Aber dann war es zu spät. 
Wie spät, das merkt sie aber erst heute. 
Hinterher ist man immer schlauer. Das 
sagt sie sich auch selbst. Dabei nickt sie 
bedächtig und lächelt sanft. Ja, hinterher 
ist man immer schlauer. 

Vor fünfzehn Jahren war noch alles an-
ders. Sie kommt gerade von einer Welt-
reise zurück, im Gepäck viele Erinnerun-
gen und eine Trennung. Mit Anfang dreis-
sig nicht weiter tragisch. Ihr Freund und 
sie hatten sich auseinandergelebt. Zu-
rück in der Schweiz dann der Auszug, 
eine neue Wohnung, ein neuer Job. Und 
dieser Mann. Gut aussehend und hartnä-
ckig. W. hatte damals eine Verkaufsan-
nonce ins Internet gestellt, wahrschein-
lich waren es Konzertkarten, so genau 
weiss sie es nicht mehr. Und er kauft sie. 
Sie finden heraus, dass sie in der Gross-

stadt Zürich praktisch Nachbarn sind, 
kommen ins Gespräch, treffen sich ab 
und zu, gehen ins Kino, ins Theater. 

Er will sie. Sie ist sich nicht sicher. Er 
will sie trotzdem, und irgendwann will sie 
dann auch. «Ich kam damals aus einer Be-
ziehung und wollte mich nicht sofort wie-
der binden», erzählt W. heute, lächelt wie-
der, «mein Ex-Mann kann sehr überzeu-
gend sein.» Die zwei werden ein Paar, und 
schnell will er wieder. Dieses Mal ein Kind. 

Allein weinen
Silvia W., die sich eigentlich nicht als 
Mutter sieht, gibt nach. Mittlerweile ver-
heiratet und mit einem Kleinkind nach 
St. Gallen gezogen, geht es ihr aber nicht 
mehr gut. «Für mich war es immer eine 
Horrorvorstellung, ein Kind allein gross-
ziehen zu müssen. Und plötzlich befand 
ich mich genau in dieser Situation», sagt 
sie. Kino und Theater weichen ermü-
denden Streitereien zu Hause, und das, 

was W. so an ihrem Mann liebt, seine 
Leichtfüs sigkeit, geht ihr auf die Nerven. 
Ein guter Ehemann und ein guter Vater 
sei er schon gewesen, zu gut sogar. «Ich 
war eher die Böse», meint sie und lächelt 
wie so oft. Aber ihr Alltag ist nur noch 
frustrierend: Den Haushalt schmeissen, 
Rechnungen bezahlen, das Kind erzie-
hen, Grenzen setzen – auch dem Mann –, 
streiten, allein weinen. «Als der Kleine in 
den Kindergarten kam, wollte ich mich 
trennen. Aber ich habe es nicht getan, 
für meinen Sohn.» Ihm den Vater neh-
men, das wollte sie eigentlich nie. Und 
ihr Mann sagte Dinge wie: Ich liebe dich. 
Es wird alles gut. «Ich wollte daran glau-
ben», sagt sie.

Im Rausch
Dann wieder ein Umzug, dieses Mal nach 
Schaffhausen. Silvia W. fängt von Neuem 
an, fasst Hoffnung, lernt Leute kennen, 
findet Arbeit. Ihr Mann ist immer sehr be-
schäftigt. Und macht die Augen zu. Vor 
der Unzufriedenheit seiner Frau, vor den 
Schwierigkeiten seines Sohnes. «Er wollte 
das Negative nicht sehen, hat alles beisei-
tegewischt», erzählt sie. Statt sich um die 
Familie zu kümmern, lässt er es sich gut 
gehen. Er kauft sich feine Klamotten, hat 
immer die neusten Geräte, verbringt Stun-
den auf Online-Shops. «Wir hatten nie viel 
Geld, konnten uns aber immer über Was-
ser halten», erzählt W., dann geht ihr Mann 
aber ins Casino. Aus Gelegenheit wird Ge-
wohnheit, und als er kein Geld mehr hat, 
geht er an ihr Sparkonto. 20'000 Franken 
lösen sich in Luft auf. Silvia W. traut sich 
das fast nicht zu sagen: «Ist das viel Geld?», 
fragt sie leise nach. «Für mich war das je-
denfalls eine Katastrophe. Es waren meine 
ganzen Ersparnisse». 

Ja, sie hätte damals schon die Bremse 
ziehen sollen, bei einem Mann, der selbst 
keine hat. Ein Mann, der mit hundert Sa-
chen auf die Wand zusteuert, den Fahrt-
wind geniesst und die Gefahr nicht sieht. 
Sie tat es aber nicht. Am Anfang sieht es so 
aus, als hätte er unverschämtes Glück ge-
habt. Trotz Spielsucht und Kreditkarten-
schulden meint es sein Chef gut mit ihm, 
er kann seine Arbeit behalten, setzt seine 

Gegen die Wand
Eine Ehe liegt in Scherben. Für die Frau ist die Scheidung die letzte Hoffnung. 

Aber nichts kommt, wie es sollte – Die Geschichte von Silvia W. 

Mitten in der Gesellschaft und doch allein. Silvia W. hat alles verloren. Foto: Peter Pfister
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Maske auf, macht weiter. Bis er sich in ei-
nem Nebel verirrt. Eine verführerische 
schneeweisse Wolke, die sich Kokain 
nennt. Wieder schleicht sich die Gewohn-
heit ein, der Rausch übernimmt die Ober-
hand. Er dröhnt sich zu, bleibt tagelang 
von zu Hause weg, verliert den Job doch 
noch, wird in die Psychiatrie eingewiesen 
und fängt kurz darauf wieder von vorne 
an. W. will dann nicht mehr, verlangt die 
Trennung. Nur, ihr Mann will nicht gehen.

Silvia W. sucht sich Hilfe: Ruft die Poli-
zei, die Sanität, klappert Beratungsstel-
len ab. Was kann ich tun, um mein Kind 
und mich zu schützen? Die Antwort, die 
sie bekommt, schmerzt sie noch heute: 
Frau W., es ist ihr Mann, der Hilfe braucht. 
Sie müssen jetzt für ihn da sein. «Ich kön-
ne den Armen doch nicht im Stich lassen, 
sagte man mir. An meinen Sohn und an 
mich hat niemand gedacht.» Nach ein 
paar Monaten reicht das Paar dann doch 
die Trennung ein, der Mann zieht aus, W. 
sucht sich eine neue Stelle, um den Le-
bensunterhalt zu finanzieren. 

Kein Ausweg
Wieder ist die Hoffnung da, dass doch 
noch alles gut wird. Das Sorgerecht wird 
aufgeteilt, das Kind lebt bei der Mutter, 
die Alimente für den Kleinen und Unter-
halt für sich erhalten soll. «Eine gute Re-
gelung, auf dem Papier», erzählt sie. 

Nur kommt sie nicht vom Pech los, wie 
ihr Mann nicht vom Kokain. Er hält sich 
nicht an Abmachungen, lässt den damals 
achtjährigen Sohn unbeaufsichtigt zu 
Hause, manchmal auch über Nacht, stif-
tet ihn dazu an, zu lügen. Die Alimente 
müssen bevorschusst werden, da er ar-
beitslos ist. «Komische Leute» gehen bei 
ihm ein und aus, und wenn er sich in Zü-
rich Drogen besorgt, nimmt er das Kind 
manchmal mit. W. f leht um Hilfe, doch 
die Behörden meinen: Frau W., ihr Mann 
hat das Recht, seinen Sohn zu sehen, das 
müssen Sie akzeptieren.

Der Mann kommt indessen auf einmal 
zu viel Geld. Er häuft wieder Dinge an, 
kleidet sich wie ein Geschäftsmann, be-
kommt ständig «wichtige Anrufe». Die 
Drogen, die er so sehr braucht, sind nun 
seine Einnahmequelle geworden. Dieses 
Mal ist es Heroin. Er holt es bei Händlern 
in Zürich ab und organisiert den Weiter-
verkauf in Schaffhausen. Damit macht er 
120‘000 Franken und wird erwischt. «Er 
war zeitweise der grösste Dealer in der 
Stadt. Und hätte man gründlicher ermit-
telt, wäre noch einiges ans Licht gekom-

men», erzählt Silvia W. und meint etwas 
schnippisch: «Das Besuchsrecht galt na-
türlich trotzdem.» Vom Kantonsgericht 
wird er zu einer 30-monatigen Freiheits-
strafe und einer Geldstrafe verurteilt und 
muss in eine stationäre Suchtbehandlung. 
Und er beantragt die Aufhebung der Un-
terhaltsregelung. Der gleiche Richter, der 
ihn im Strafverfahren schuldig spricht, 
gibt ihm beim Zivilprozess recht. Die Ali-
mentenbevorschussung wird gestoppt. 
Plötzlich steht Silvia W. ohne Unterhalt 
da. «Mein Mann konnte aber während der 
Suchtbehandlung im Tessin das Taucher-
brevet machen.» Hätte man sie ins Gesicht 
geschlagen, wäre das wohl weniger demü-
tigend gewesen, meint sie. «Mein Mann 
hat jede Hilfe bekommen, die ihm zu-
stand», das sei auch richtig so, «aber war-
um wurde ich so unfair behandelt?» Eine 
Frage, auf die sie keine Antwort findet. 

Die Verzweiflung
Um die Scheidung doch noch durchzu-
setzen, lässt sie sich auf einen Vergleich 
ein: «Der Anwalt meines Mannes war kno-
chenhart, meiner hingegen, naja, sagen 
wir mal, pragmatisch.» Aus Verzweiflung 
verzichtet sie auf ihren eigenen Unterhalt. 
Um die Alimente für den Sohn wieder zu 
bekommen, muss sie aber vor Oberge-
richt. Erst dann läuft die Bevorschussung 
wieder. «Für mich war das die Hölle», sagt 
sie. Bei der Arbeit kann sich W. vor Sorge 
und Erschöpfung nicht mehr konzentrie-
ren, der Chef verlangt von der ausgebil-
deten Kauffrau ständig Überstunden, die 
Schule zitiert sie immer wieder, weil der 
Sohn «auffällig» wird. Mit den Nerven am 
Ende, wird sie für eine Woche krankge-
schrieben. Der Chef macht Druck, terro-
risiert sie mit Anrufen und SMS. Darauf 
kündigt sie und geht zum RAV. Da wird 
sie von Coaching zu Coaching geschickt, 
absolviert Bewerbungskurse. Arbeitsan-
gebote bekommt sie aber kaum. 

«Aus Verzweiflung habe ich mich an je-
den Strohhalm geklammert, auch wenn 
es der falsche war.» Die Coachs, die ihr 
hätten helfen sollen, machten ihr statt-
dessen falsche Hoffnungen. Und fragwür-
dige Angebote. Weisst du, ich könnte mei-
ne Beziehungen spielen lassen. Gehen wir 
doch etwas trinken. Silvia, du bist eine tol-
le Frau. Ich fahre dich nach Hause. Schlaf 
mit mir. W. tut es, in Autos, im Solarium, 
bei sich zu Hause. Und fühlt sich danach 
elend. «Ich habe es freiwillig getan, aber 
ich schäme mich so sehr dafür», gibt sie 
heute zu. Manchmal geben ihr die Männer 

auch Geld. «Ich hadere damit, aber unge-
schehen kann ich es nicht machen.»

Nichts wird gut
Das war vor drei Jahren. Die 1000. Bewer-
bung hat sie vor einigen Monaten verfasst. 
Nichts will klappen. «Ich bin 49 Jahre alt 
und gelte als unvermittelbar», erklärt sie 
und lächelt wieder. Obwohl ihr oft nach 
Weinen, nach Schreien zu Mute ist, oder 
nach Stille. Für immer. «Es gibt Tage, an 
denen ich mir mein Ende wünsche», aber 
für ihr Kind mache sie weiter. 

Nun steht sie vor der Sozialhilfe. «Ich 
wünsche mir nichts mehr als eine Arbeit, 
aber die Situation ist ausweglos. Zum So-
zialamt gehe ich nicht gerne», von irgend-
was müsse sie aber schliesslich leben. Das 
Sparbuch ihres Sohnes, 1'700 Franken, 
wird ihr als Vermögen angerechnet, den 
Umzug in eine kleinere Wohnung haben 
die beiden schon hinter sich. Für einen 
Pflegedienst kann sie ein paar Stunden in 
der Woche als Betreuerin arbeiten. Das 
macht ihr Freude. Es ist ein kleiner Schritt 
vorwärts, in eine sehr unsichere Zukunft.

Ihr Ex-Mann wird bald entlassen, von 
seinem alten Chef bekommt er eine neue 
Chance. Was passiert ist, ist für ihn nicht 
mehr wichtig. 

Und er sagt Dinge wie: Silvia, es wird 
doch alles gut.

 Arbeitslosigkeit 
bei Frauen
Gemäss Auswertungen des Staatsse-
kretariats für Wirtschaft (SECO) hat 
das Alter einen erheblichen Einfluss 
auf die Langzeitarbeitslosigkeit. 2017 
waren 27 Prozent der über 50-Jähri-
gen bereits seit einem Jahr ohne Be-
schäftigung. In Schaffhausen waren 
es im Juli 2018 239 Personen, 105 da-
von Frauen. Das Risiko, weiterhin ar-
beitslos zu bleiben, steigt mit der Dau-
er der Arbeitslosigkeit überproportio-
nal an. Geschiedene Frauen sind be-
sonders betroffen und haben eine 
30 Prozent höhere Wahrscheinlich-
keit, unter die Armutsgrenze zu fal-
len, als verheiratete Frauen, wie eine 
Studie der Berner Fachhochschule 
für soziale Arbeit zeigt. Demnach ist 
eine Scheidung ein «soziales Risiko», 
besonders dann, wenn die Frau wäh-
rend der Ehe nicht oder nur teilzeitbe-
schäftigt war. (rl.)
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In Schaffhausen war der Widerstand der jungen Linken gegen die Atomkraft gross: Hier inszenieren AKW-Gegner im Jahr 1977 ein 
Strassentheater auf dem Fronwagplatz. Foto: Bruno und Eric Bührer

Nora Leutert

Als Peter Graf am Morgen des 20. Juni 
1978 die «schaffhauser az» aufschlug, lief 
er rot an im Gesicht. Der SP-Presse- und In-
formationschef konnte nicht fassen, was 
da auf der Inlandseite 3 vor sich ging: Die 
Partei, verspottet und durch einen bür-
gerlichen Kommentar in den Dreck gezo-
gen. Peter Graf platzte der Kragen.

Wer trug die Schuld am roten Kopf des 
SP-Presse- und Informationschefs? Nun 
ja, schon die «az»-Redaktion – aber nicht 
direkt. Viel eher war die schräge Situation 
schuld, in der die Zeitung dieser Tage 
steckte. Die Redaktion produzierte da-
mals nur ihre Regionalseiten selbst. Die 
Inland- und Auslandseiten, den soge-
nannten «Mantelteil», bezog sie vom «Ba-
dener Tagblatt». Zu dumm, dass das «Tag-
blatt» Mitte der 70er-Jahre einen immer 
stärkeren Kurs nach rechts einschlug: So 
kamen die Regionalseiten der «az» plötz-
lich in einem bürgerlichen Mantel daher. 
Und SP-Mann Peter Graf musste an dem 
Junitag 1978 im eigenen Parteiorgan von 
einer angeblichen «Blamage» der Sozial-
demokraten lesen.

Graf hämmerte daraufhin seine Entrüs-
tung in die Tasten. Es war nicht das erste 
Mal, dass er eine Verwarnung an die Ad-
resse der «Arbeiterzeitung» schickte. In ei-
nem früheren Brief schrieb er, dass Genos-
sen im Einflussbereich der «schaffhauser 
az» zunehmend Mühe hätten, die beste-
henden Widersprüche zwischen dem Ba-
dener Mantelteil und der SP-Presse zu er-
tragen. Und: die Parteispitze wolle mehr 
Einfluss auf die redaktionelle Gestaltung 
des Badener Mantels nehmen. Allzu lange 
habe sie sich aus der Pressesituation her-
ausgehalten.

Kommt nicht in Frage – so liess Alt-
Stadtpräsident Walther Bringolf an der 
Verwaltungsratssitzung der «schaffhau-
ser az»  verlauten, als man die geforderte 
Einflussnahme der SP diskutierte. Die 
Partei habe sich bisher auch nicht um die 
SP-Presse gekümmert, meinte Bringolf. 
Dennoch: Wirklich wohl war es den «az»-

Verlegern und -Redakteuren zu dieser 
Zeit nicht mehr mit ihrem nach rechts 
abdriftenden Mantelteil. Sie waren zum 
Handeln gezwungen – und sollten bald 
darauf einen eigentümlichen Plan fassen. 

Krieg zwischen den Seiten
Wie aber hatte sich die «az» in den 70er-
Jahren überhaupt in diese verzwickte Si-
tuation manövriert?

Basis war die gescheiterte überregionale 
Zusammenarbeit der SP-Presse. 1970 hat-
ten sich erstmals zehn der elf schweizeri-
schen sozialdemokratischen Zeitungen 
zusammengetan und den «AZ»-Ring gebil-
det. Eine Zentralre-
daktion wurde in 
Zürich aufgebaut, 
um die Mantelsei-
ten für alle Zeitun-
gen zu produzieren 
– auch für die 
Schaffhauser.

Der «AZ»-Ring 
brach aber bereits 
1973 mit grossem 
Getöse zusammen, 
zu hoch türmten 
sich die Schulden. 
Nach dem Ende des 
«AZ»-Rings gingen 
die «schaffhauser 
az» und die «Win-
terthurer AZ» ab 
1974 eine Zusam-
menarbeit mit dem 
«Badener Tagblatt» 
ein. Von diesem be-
zogen sie ihre Aus-
land-, Inland- und 
Sportseiten. In den 
Jahren darauf über-
nahmen auch die 
«Thurgauer AZ» 
und die «Ost-
schweizer AZ» den 
Badener Mantel.

Vom einstigen 
linksliberalen Kurs 
des «Badener Tag-

blatts» war allerdings bald nichts mehr zu 
spüren. Der Hauptkonflikt zwischen dem 
Mantelteil und dem Regionalteil war die 
Kernkraftfrage. Die «az»  unterstützte den 
auch in Schaffhausen breit vertretenen 
Widerstand der Linken gegen die Atom-
kraftwerke – publizierte in ihrem Blatt 
aber gleichzeitig die diametral anderen 
Darstellungen des «Tagblatts». So kam es 
zu grotesken «az»-Ausgaben, in denen auf 
den ersten Seiten die Atomkraft vehement 
vertreten, im Regionalteil indessen be-
kämpft wurde. 

Untragbar wurde der Konflikt, als es bei 
den Anti-AKW-Demonstrationen in Gös-

Eine «stubenreine» Zeitung
In den 70er-Jahren manövrierte sich die «schaffhauser az» in eine groteske Lage. Sie bezog ihren  

Mantelteil vom «Badener Tagblatt» – und hatte plötzlich knallharte bürgerliche Ansichten im Blatt.  

Die «az» schickte Traugott Biedermann nach Baden: den Mann, der es richten sollte.



gen im Sommer 1977 zu heftigen Ausein-
andersetzungen kam. Das «Badener Tag-
blatt» befürwortete die Härte der Polizei-
einsätze, obwohl diese nicht nur zu «trä-
nenden Augen» der Verlierer führten, wie 
im Badener Mantelteil spöttisch geschrie-
ben stand. Nein, es kam um ein Haar zu 
einer Katastrophe in Gösgen: Bei der 
Grossdemo vom 2. Juli waren die Demons-
trierenden in Panik geraten – und vor 
dem Tränengas und dem Gummischrot 
über die Bahngeleise geflohen, über wel-
che die Schnellzüge donnerten. 

Auch wenn «az»-Chefredaktor Arthur 
Müller die Mantel-Berichterstattung über 
Gösgen in einer der folgenden Ausgaben 
scharf verurteilte: Einige Leser waren ent-
setzt und kündigten ihr Abo. Die Kritik am 
Mantelteil vonseiten der Leserschaft sowie 
von der SP-Leitung liess nicht nach. 

So liessen sich die Verleger der vier 
«AZ»-Redaktionen in Einigung mit Otto 
Wanner, dem Chef des «Badener Tag-
blatts», einen Plan einfallen. Und dieser 
Plan hiess Traugott Biedermann. 

Das heisst, eigentlich war die Idee, ei-
nen eigenen «az»-Redaktor in Baden zu 
installieren. Dieser sollte die Mantelsei-
ten der «Tagblatt»-Redaktoren SP-kon-
form redigieren und mit Parteiinhalten 
ergänzen. Nur, wer war bereit, diesen un-
dankbaren Job zu übernehmen? 

Der SP-Kontrolleur
Der als Lehrer tätige sozialdemokratische 
Zürcher Redaktor Traugott Biedermann 
liess sich von seinen ehemaligen Winter-
thurer Kollegen überzeugen: Er stellte sich 
für den Job zur Verfügung. Biedermann 
war bei den «AZ»-Verlegern und -Redak-
toren allerdings umstritten. Diese einig-
ten sich vorerst, «sich nach allfälligen per-
sonellen Alternativen umzusehen». Nun, 
es blieb bei Traugott Biedermann, der ab 
1978 den Posten in Baden übernahm.

Die Freude der Kollegen des «Badener 
Tagblatts» hielt sich in Grenzen, als der SP-
Mann auf der Redaktion aufkreuzte. Was 
will der hier?, fragten sich die Badener Re-
daktoren. Und wo sollen wir ihn hinset-

zen?, fragte sich 
«Tagb la t t » -Che f 
Wanner. Schliess-
lich fand sich für 
Traugott Bieder-
mann ein Bureau-
platz – nicht in der 
Redaktion, sondern 
in einem Lager-
raum in der Nähe 
der Schriftsetzer. 

Traugott Bieder-
mann selbst war 
das aber gerade 
recht, wie er heute 
sagt. Er wollte sich 
gar nicht in die Ba-
dener Redaktion 
integrieren. Und 
zudem konnte er 
sich an diesem 
Standort direkt mit 
den Setzern ab-
sprechen. 

Jeden Abend war-
tete Traugott Bie-
dermann bis Re-
daktionsschluss, 
um die fertigen Sei-
ten des «Badener 
Tagblatts» zu über-
arbeiten. Bieder-
manns Korrektu-
ren gingen zu den 
Setzern, welche die 

Matern, die Giessformen für den Druck, 
anfertigten. 

Gedruckt wurde nach wie vor in 
Schaffhausen. So fuhr Theres Mülller, 
die Frau des «schaffhauser az»-Chefre-
daktors, abends jeweils mit dem Auto in 
Baden vor, um die Matern abzuholen. 
Und den Redaktor nahm sie dann oft 
auch gleich mit. 

Ein einsamer Kampf
Traugott Biedermann waltete und schal-
tete wie ein König in seinem kleinen 
Reich. Er produzierte aus den fertigge-
stellten Beiträgen der Badener Redak-
teure quasi seine eigene Zeitung. Einmal  
tauchte ein Badener Kollege nach Redak-
tionsschluss auf – und rief aus wie ein 
Wald voll Affen, als er seinen abgeänder-
ten Artikel sah, erinnert sich Traugott 
Biedermann. 

Auch die Kritik aus Schaffhausen f lau-
te nicht ab. Biedermann liess sich aber 
nicht beirren, auch wenn er zwischen 
Stuhl und Bank sass in seinem Lager-
räumchen in Baden. Nur einmal wird der 
Frust über diese an sich unmögliche Situ-
ation spürbar, wenn Biedermann im Ba-
dener Mantel 1985 über seine eigene Ar-
beit schreibt: «Es ist unrichtig und unge-
recht, […] davon auszugehen, dass es im 
allnächtlichen Einmannbetrieb möglich 
sei, eine gewissermassen ‹stubenreine› 
sozialdemokratisch-gewerkschaftliche 
Fassung zustande zu bringen.»

Bei allem Durchhaltevermögen dieses 
Einzelkämpfers in seiner «AZ»-Festung in 
Baden: Die Entfremdung zwischen dem 
«Badener Tagblatt» und den Regionalsei-
ten liess sich nicht wegredigieren. 1987 
wurde diese eigentümliche Zusammen-
arbeit mit Baden schliesslich beendet 
und die Mantelseiten wurden zurück ins 
eigene Haus nach Schaffhausen geholt.  

Die Serie 100 Jahre «az» befasst sich in den 
kommenden Monaten bis zum runden Jubilä-
um periodisch mit der turbulenten Geschichte 
unserer Zeitung.

Sie soll einen Vorgeschmack geben auf das 
grosse Jubiläumsbuch des Historikers Adrian 
Knoepfli, das im November 2018 erscheinen wird.

Zuletzt lasen Sie: über den Gerichtsprozess von 
1941 – «Der Anpasser Prozess», «az» vom 27. 
September.

In Schaffhausen war der Widerstand der jungen Linken gegen die Atomkraft gross: Hier inszenieren AKW-Gegner im Jahr 1977 ein 
Strassentheater auf dem Fronwagplatz. Foto: Bruno und Eric Bührer
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Kevin Brühlmann

Saufen! Saufen! Saufen!, schreit jemand 
von irgendwoher, und du weisst, scheis se, 
du musst saufen, und du säufst, und bald 
dreht sich alles, die Tische sind plötzlich 
so hoch und die Bänke so klein, jemand 
bringt Jägermeister, du musst weitersau-
fen, saufen, saufen, weil irgend jemand 
eine gute Idee gehabt hat, saufen nämlich.

Alles dreht sich, der Raum, die Decke, 
der Boden; die Bänke rücken immer nä-
her zusammen, die Leute bekommen ver-

zerrte Gesichter, und du schaffst es ins 
Freie, irgendwie, gehen wie ein Vogel-
strauss.

Du legst dich hinter den erstbesten 
Busch, röchelst wie ein Köter, sagst, nie 
wieder saufen, schwörst bei deinem 
schmerzenden Magen.

Der Schwur wirkt heilend, irgendwie, 
so gehst du zurück, zwängst dich durch 
die engen Bänke, findest eine labbrige, 
herrenlose Brezel, kaust, und dann 
schreit wieder jemand: Saufen! Saufen! 
Saufen!

Und du weisst, sacre bleu, du musst 
saufen, weil jemand dieses Mal eine be-
sonders gute Idee gehabt hat und dir 
Wodka-Shots aus kleinen Plastikbechern 
vorsetzt.

Du kapitulierst.
Dass es so mit dir enden würde an die-

sem Abend, das hättest du, ehrlich ge-
sagt, durchaus erwarten können, als du 
kurz nach neun Uhr beim Oktoberfest 
aufgetaucht bist.

Aber ernst genommen hast du deine 
Vorahnung nicht, schliesslich ist die Fei-

Saufen
Mitten in Schweizer Provinzstädte haben sich die Oktoberfeste schon hineingefressen, bis in den Kultur-

teil renommierter Lokalzeitungen. Warum nur?

Fesche Buam.
  Fotos:

Peter Pfister
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er zuletzt dazu da, gescheiter zu werden. 
Zuallerletzt.

Wozu ist das Oktoberfest überhaupt 
gut?, hast du dich gefragt und bist losge-
laufen.

Du hast gesehen, wie andere gesehen 
haben, dass sich viel Geld machen lässt, 
wenn man Bier in eine Mass abfüllt, Bre-
zel, Poulet und Würste organisiert, diese 
Brezn, Hendl und Würstl nennt; wenn du 
weiss-blau karierte Tücher aufhängst, 
Festbänke aufstellst, ein paar Kasperl auf 
die Bühne stellst, die Après-Ski-Schman-
kerln grölen, und du die Gäste bittest, 
teure Lederhosn und Dirndl zu kaufen.

Und du hast gesehen, wie sich dieses 
Oktoberfest-Geschwür, wo es früher viel-
leicht noch in einem zugigen Festzelt am 
Stadtrand geduldet war, nun mitten hin-
ein in sämtliche Schweizer Kleinstädte 
gefressen hat.

Da bist du also ganz gesittet um neun 
Uhr erschienen, natürlich nicht in Leder-
hosn, aber ein Hemderl war schon dabei, 
und hast auf dem Plakat gelesen: «Bock 
Wiesn» im «Flügelwest» der Kammgarn, 
mitten in Schaffhausen.

Du bezahlst 30 Franken, erhältst eine 
Mass Bier und eine mächtige Fleischplatte.

Das Oktoberfest ist schon ein paar 
Stunden im Gang, die Köpfe, die dir ent-
gegenkommen, sind rot und fröhlich, das 
Licht strahlt eisblau von der Decke. Du er-
kennst, quasi Farbenlehre als Kernkom-
petenz, Blau und Rot gemischt ergibt ein 
sattes Violett.

Du triffst einen Freund. Schön, sagt er 
feierlich, lass uns einen saufen, du sagst, 

okay, und er holt dir für zwölf Franken 
eine Mass Bier, und du säufst einen.

Ia, ia, ia, ooooh!, schreien dir «Die 
Alpen stürmer» von der Bühne entgegen, 
Jakob und Reini, zwei fesche Buam mit 
weichen Gesichtern und unverwüstlich 
guter Laune, wie sie nur im Freistaat Bay-
ern lizenziert wird.

Ia, ia, ia, oooooh!, schreien Jakob und 
Reini erneut.

Vom Publikum schallt es zurück, lau-
ter und falscher, «Die Alpenstürmer» 
schreien, Echo vom Publikum, und so 

weiter und so fort, während dir der 
Freund ein Fläschchen mit violettem De-
ckel bringt, Kleiner Feigling, Wodka mit 
Feigenaroma, hoher Zucker- und Alko-
holgehalt, sechs Franken. Danke, sagst 
du, kippst das Fläschchen und ver-
wünschst dich selbst.

Hey, sagt ein massiger Mann zu dir, 
hey, du bist doch auch in diesem Kaff auf 
dem Land aufgewachsen. Ja, sagst du, 
und ihr redet über den Winzeler, den al-
ten Sauhund, und über die Sandra, die 
Junge vom Alten, und der massige Mann 
sagt, gell, der Dorflehrer Müller hat ge-
heiratet, im Alter noch.

Du sagst, wirklich, das wusste ich nicht, 
und der massige Mann sagt, doch, dabei 

dachte ich immer, der Müller sei eine ech-
te Schwuchtel, und du fragst zurück, wo ist 
das Problem?, da sagt der massige Mann, 
dass der Dorflehrer Müller heiratet, hätte 
ich von dieser Schwuchtel nicht gedacht.

Vor deinem Auge f limmert es.
Du siehst, wie sich die Fleischberge auf 

den Tischen türmen, Würstl, Hendl, Men-
schen in Lederhosn und Dirndl, wie sie 
tanzen und singen, ein paar eiern in einer 
Polonaise durch den Raum, du bist plötz-
lich mittendrin, violette Köpfe überall, 
und du hörst jemanden schreien: Saufen!

Du schreitest zur Bar, eine Mass ge-
spritzter Weisswein für achtzehn oder 
doch lieber Bier für zwölf Stutz?

Du nimmst die Mass Bier, bist ja keine 
Schwuchtel wie der alte Müller, dann 
säufst du, und während du säufst, bringt 
dir jemand ein Fläschchen Jägermeister 
und schreit: Saufen!

Und du säufst.
Du erkennst, sacre bleu, das Lichterlö-

schen ist nicht mehr weit, alles wird eng, 
der Raum dreht, und du gehst nach 
draus sen.

Legst dich hin, im Busch, Augen zu, rö-
chelst, und dann zückst du dein Porte-
monnaie, deine Finger so filigran wie ein 
Känguru mit Boxhandschuhen, blickst in 
die Brieftasche, aber alles leer, nur noch 
ein paar Münzen da, und du röchelst wei-
ter, röchelst und fragst dich, wie du das 
jemals als Kultur verkaufen kannst, und 
findest keine Antwort.

Und von irgendwoher schreit jemand: 
Saufen!

Und du kapitulierst.

Rot und Blau ergibt violette 
Köpfe an der «Bock Wiesn».

Hey, sagt einer, ich 
dachte immer, der sei 

eine Schwuchtel



Evangelisch-reformierter Kirchenrat Ministerium und Pfarrkonvent 
des Kantons Schaffhausen der Evangelisch-reformierten Kirche
 des Kantons Schaffhausen

 Schaffhausen, 9. Oktober 2018

Wir nehmen Abschied von

Pfarrer Dilgion Merz
1935 – 2018

Er wirkte als Pfarrer von 1973 bis 1999 in der Kirchgemeinde Schaffhausen-Herblingen. 
Er wird uns in lieber, dankbarer Erinnerung bleiben.

Im Namen des Kirchenrates: Im Namen des Ministeriums 
Pfr. Frieder Tramer und des Pfarrkonventes:
Kirchenratspräsident Pfr. Dr. Joachim Finger
 Pfrn. Ariane Van der Haegen
 Co-Dekanat

Die Beisetzung ist Samstag, 3. November 2018, um 15 Uhr in der 
Kapelle der Kommunität Diakonissenhaus Riehen, Schützengasse 51.

Traueradresse der Familie Merz: Wettsteinstrasse 2, 4125 Riehen

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 14. Oktober 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. Martin 

Baumgartner. Peter Geugis, Orgel. 
Matthäus 20, 1–16: «Die Arbeiter im 
Weinberg». Fahrdienst

10.15 St. Johann-Münster und Zwingli: 
Gottesdienst mit Pfr. Andreas Heieck 
im St. Johann, «Mehr sehen mit den 
Augen des Glaubens» (Predigt zu Heb-
räer 11,1–3.8–11) Aufgrund der Erkran-
kung des vorgesehenen Predigers im 
Zwingli laden wir zum Gottesdienst ins 
St. Johann ein.

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit Pfr. Mar-
tin Baumgartner, Matthäus 20,1–16: 
«Die Arbeiter im Weinberg»

Montag, 15. Oktober 
13.00 St. Johann-Münster: Orgelführung mit 

Peter Leu im St. Johann
17.00 Buchthalen: Lesegruppe im HofAcker-

Zentrum

Dienstag, 16. Oktober 
07.15 St. Johann-Münster: Meditation im 

St.Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am Morgen in 

der Kirche 
14.30 Steig: Filmnachmittag im Steigsaal. 

Film «Bis ans Ende der Träume» über 
Katharina von Arx 

Mittwoch, 17. Oktober 
14.30 Steig: Mittwochs-Café: Quartierkafi für 

alli mit Bea Graf im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontemplation 

im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (Seiteneingang)

Donnerstag, 18. Oktober 
18.45 St. Johann-Münster: Abendgebet für 

den Frieden im Münster

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 14. Oktober
10.00 Spiritualität im Alten Testament (4/4).   
 Gottesdienst mit Pfarrer Ruedi Wald-  
 vogel 

Kantonsspital
Sonntag, 14. Oktober
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, Ernte-

dank, Pfr. Andreas Egli: «Hautnah die 
Schöpfung erfahren» (Hiob 10,8–12). 
Mitwirkung: Gemischter Chor Hemis-
hofen, Leitung Franz Hidber.

Sonntag, 14. Oktober
09.30 Gottesdienst mit Diakonin Doris Zim-

mermann (Liturgie) und Priester Klaus 
Gross (Predigt). Beim Kirchenkaffee in 
der Münster-Sakristei Nachgespräch 
zur Predigt.

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

SENSORY AWARENESS 
– Wahrnehmen, was ist
Ein Weg zu innerer Stabilität und Ruhe in 
einer ruhelosen Welt. 
Samstag, 20. Oktober 2018, 10–17 Uhr 
Stadt Schaffhausen, Info & Anmeldung bei 
Claudia Caviezel, Tel.: 052 672 65 14 oder 
caviezelcla4@bluewin.ch

Etwas zu verschenken? 
Zu verkaufen?  
Etwas dringend gesucht?
Dann sind Sie bei uns gerade richtig, 
denn ein Bazar-Kleininserat in der 
«schaffhauser az» hilft Ihnen sicherlich, 
Ihr Gegenüber zu finden. Es ist ganz 
einfach: Anliegen notieren und einsen-
den an: «schaffhauser az», Webergasse 
39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen. 
Vergessen Sie Ihre Adresse oder Tele-
fonnummer nicht! Titelzeile plus vier 
Textzeilen: Privatkunden 10 Franken, 
Geschäftskunden 20 Franken. Jede 
weitere Zeile plus 2 Franken. Legen Sie 
das Geld bitte bar bei. Die Rubrik «Ver-
schenken» kostet nichts.

BAZAR

Damit sie in der Dritten Welt 
nicht nur Hunger ernten.

Biolandbau besiegt den Hunger: swissaid.ch/bio
Spenden Sie jetzt 10 Franken:
SMS «give food» an 488
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Peter Pfister

Der erste Anblick erzeugt einen leichten 
Schwindel. Was ist das? Eine Chilbisze-
ne mit wild drehenden Karussellen? Nur: 
Wo bleiben die Menschen? Und was ma-
chen diese Turmspitzen im Hintergrund? 
Irgendwie kommen sie einem bekannt 
vor. Diese Auskragungen! Ist das nicht 
der St.Johann?

Die Fotografie im Kunstkasten bei der  
Moosente in der Goldsteintstrasse gibt 
zunächst Rätsel auf. Man blickt sich um 
und realisiert erst mit der Zeit, dass hier 
die Umgebung abgebildet ist, allerdings 
spiegelverkehrt und in vielfacher Aus-
führung ineinander übergehend, so, wie 
sie  ein Insekt mit seinen Facettenaugen 
zu Gesicht bekommen könnte. Die wild 
drehenden Karusselle entpuppen sich als 
Schutzgeländer um den Baum, der in der 
Nähe des Kastens wächst.

Die Zürcher Architekten Christian 
Scheidegger und Jürg Keller haben für die 
neue Ausstellungs-Staffel in den Kunst-
kästen mit der Camera Obscura gearbei-
tet. Ein seit der Antike bekanntes Phäno-

men bewirkt, dass durch eine winzige 
Öffnung in einem abgedunkelten Raum 
das Bild der Umgebung auf dessen Rück-
wand projiziert wird und dort auf dem 
Kopf und spiegelverkehrt erscheint. Be-
reits im 13. Jahrhundert nutzten Astro-
nomen diesen Effekt, um Sonnenbeob-
achtungen durchführen zu können, ohne 
direkt in die schäd lichen Strahlen bli-
cken zu müssen. Hat der abgedunkelte 
Raum die Grösse einer Schachtel, spricht 
man auch von einer Lochkamera.

Neun Löcher für ein Bild
Solche Lochkameras in den Abmessun-
gen der Kunstkästen haben Christian 
Scheidegger und Jürg Keller gebaut, mit 
neun winzig kleinen Löchern versehen 
und mit speziellem Fotopapier bestückt, 
das direkt ein Positiv erzeugt. An einem 
Tag Ende September wurden die Loch-
kameras in die Kunstkästen montiert. 
Eine Herausforderung war die Berech-
nung der Belichtungszeit, die von eini-
gen Minuten am Mittag bis zu einer hal-
ben Stunde bei abnehmendem Tageslicht 
dauerte. Die lange Dauer bewirkt, dass 

bewegte Objekte wie Menschen oder Tie-
re unsichtbar werden. In einem Labor an 
der Webergasse entwickelten die beiden 
unter Mithilfe von Assistent Julian Wä-
ckerlin die Aufnahmen und trockneten 
sie draussen an der Leine, einträchtig im 
Winde schaukelnd mit der Wäsche  einer 
Nachbarin.

Das Resultat ist ein augenzwinkernder 
Blick auf die städtische Realität. Bilder 
aus der Sicht der Kunstkästen, die Fragen 
nach der Wahrnehmung stellen, herge-
stellt mit einem seit alters her bekannten 
optischen Prinzip, das durch seine Archa-
ik besticht. Unwillkürlich fragt man sich 
beim Betrachten, wie man selber die Din-
ge sieht. Und erkennt, dass die eigene 
Sichtweise nur eine von vielen möglichen 
ist. Scheidegger und Keller sind um der 
besseren Lesbarkeit der Bilder willen eine 
kleine Konzession eingegangen: Sie zei-
gen uns die Aufnahmen zwar spiegelver-
kehrt, aber nicht auf dem Kopf,  wie sie 
die umfunktionierten Kunstkästen  ei-
gentlich aufgenommen haben.  Die Chi-
ropraktoren und die Physiotherapeutin-
nen dieser Stadt werden es ihnen danken.

Wenn die Kästen Augen haben
Für einmal waren die Kunstkästen selber aktiv. In der neuen Staffel zum Thema Stadt und Architektur 

verwandelten sie zwei Zürcher Architekten in Lochkameras. Mit verblüffendem Resultat.

Wilder Trubel, gesehen vom facettenäugigen Kunstkasten an 
der Goldsteinstrasse. Foto: Scheidegger/Keller

«Ich komme auf 25 Minuten!» Christian Scheidegger (links) 
und Jürg Keller eruieren die Belichtungszeit. Foto: Peter Pfister
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Marlon Rusch

Zwei Tage nach dem Besuch in Sergio Til-
lerias Atelier schickt der Künstler eine 
Mail mit dem Betreff: «Danke für Ihren 
Besuch. Hier die andere Seite des Ma-
lers.» Nach der Lektüre stellt sich die Fra-
ge umso mehr: Was will dieser Mann? 
Und wahrscheinlich wirft der Text, den 
Sie vor sich haben, nur noch mehr Fra-
gen auf.

Nach zwei Stunden und dem dritten 
Glas Rotwein im übervollen Atelier im 
Ebnat 65 die verzweifelte Frage: Was soll 
ich über dich schreiben, Sergio? Der 
Künstler antwortet: Schreib einfach, was 
von innen kommt.

Die Frage ist nicht unberechtigt. Über 
Sergio Tilleria wurde in Schaffhausen 
schon viel geschrieben. Vor seinen zahl-
reichen Ausstellungen wird in den Zei-
tungen mmer wieder erzählt, dass der 

junge Mann, vor 67 Jahren in Chile gebo-
ren, von Armut, 68 und Vietnam politi-
siert und Kommunist wurde, Fotojourna-
lismus studierte, mit den grossen Intel-
lektuellen des Landes verkehrte, im Wi-
derstand war, nach Pinochets Putsch 
1973 im Folterknast landete und diesen 
nur durch eine glückliche Fügung über-
lebte.  Dass er vor 40 Jahren f loh und zu-
fällig in der Schweiz landete, sich durch-
schlug und heute von dem lebt, was er 
am liebsten macht: Kunst. Doch ist es so 
einfach?

Regierungsräte mit Farbstiften 
Vor einigen Tagen, erzählt Tilleria, habe 
ihn der Gesamtregierungsrat besucht, 
habe sich im Atelier umgeschaut, die 
Partnerinnen und Partner seien auch da-
bei gewesen. Er habe mit ihnen das ge-
macht, was er auch mit den Schulkin-
dern mache, mit denen er regelmässig 

Projekte realisiere. Er habe sie malen las-
sen. So sind, im Kleinformat, ein Amsler, 
ein Vogelsanger, ein Stamm Hurter ent-
standen. Sie hätten Freude gehabt, sagt 
Tilleria. «Wenn die Leute zufrieden aus 
meinem Atelier oder meiner Ausstellung 
gehen, macht mich das auch zufrieden.»  
Doch gibt es da nicht auch eine Kehrsei-
te? 

Eine andere Lesart des Besuchs geht so: 
Tilleria ist in Schaffhausen als Künstler 
etabliert, er ist geistreich, angenehm im 
Umgang,  wirkt gut gelaunt, hat sich in 
der Schweiz längst angepasst. Doch das 
Deutsch ist noch immer nicht perfekt, 
der Südamerikaner schlägt durch. Und 
die Fluchtgeschichte reichert den Künst-
ler mit einer Prise Weltläufigkeit an. Mit 
so einem umgibt man sich gern. Mit so ei-
nem lässt man sich gern sehen. Später im 
Gespräch wird Tilleria sagen: «Der Nach-
teil an der Malerei ist, dass sie nur das 

Herr des Himmels
Seit er vor 40 Jahren vor der Folter in die Schweiz flüchtete, hat Sergio Tilleria Zehntausende Wesen  

erschaffen. Er macht einfach weiter, immer weiter. Wieso tut er das? Auf drei Glas Rotwein im Ebnat 65. 

 Foto: Peter Pfister
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Schöne zeigt.» Und seine Malerei weist 
erst recht keine Brüche auf. Wird der 
Künstler zu leichtfertig als Leichtgewicht 
abgetan?

Ein Regierungsrat habe ihn gefragt, 
wie er die Preise seiner Werke bestimme. 
«So eine blöde Frage!», sagt Tilleria. «Als 
ob mich die Preise interessieren wür-
den…»

Das Lebenszeichen 
Vor 25 Jahren, nach der Redemokrati-
sierung Chiles, reiste er erstmals wieder 
in die alte Heimat. Während drei Mona-
ten realisierte er dort ein 148 Meter lan-
ges und 98 Meter breites Landart-Projekt, 
unterstützt von Dutzenden Helfern. Sein  
Erspartes wurde in Form eines indiani-
schen Fabelwesens in der Atacama-Wüs-
te gelegt. Die Geo glyphe trug den Namen 
«Traum und Hoffnung». In einem Katalog 
beschrieb er sie als «Hommage an die Mut-
ter Erde». Die Aktion löste ein beachtli-
ches Medien-Echo aus. Danach hätten ihn 
wildfremde Menschen eingeladen, wenn 
er Restaurants betreten habe. «Ich war so 
nervös, dass ich jeweils gar nichts essen 
konnte.» Er wolle nicht berühmt sein, sagt 
Tilleria. Doch wieso dann dieses riesige  
Lebenszeichen? Hadert der Künstler mit 
seinem Exil?

Die Flucht, wenn auch 40 Jahre zurück-
liegend, prägt noch immer Tillerias Le-
ben. Er wolle nicht über die Zeit im Ge-
fängnis reden, sagt er bestimmt. Er habe 
20 Jahre gebraucht, um die Erlebnisse zu 

verarbeiten. Einiges kommt im Laufe des 
Gesprächs dennoch an die Oberfläche. 
Tilleria hat vor 40 Jahren das Rauchen 
aufgegeben. «Seit dem Gefängnis weiss 
ich, dass ich keine Sucht haben darf, die 
mich erpressbar macht.» Er führt keine 
Agenda, sagt, er habe sich angewöhnt, 
Termine, Namen und Nummern im Kopf 
zu speichern. «Weil sie 1973 mein Notiz-
buch beschlagnahmt und zwei Namen 
und Adressen darin gefunden haben, 
mussten zwei Menschen sterben.»

Seine Mail leitet Tilleria ein: «Ich bin 
ein Künstler, der gezwungen worden ist,  
sich eine Welt innerhalb der Welt zu er-
schaffen. In meiner heutigen Welt gibt es 
Frieden, Liebe, Freiheit und Harmonie.» 
Ist die Kunst blosse Flucht vor der Vergan-
genheit? Ist Tillerias Kunst deshalb so 
verspielt, so bunt? 

Einbahn in die Unendlichkeit
«Ich bearbeite das Thema Universum», 
sagt der Künstler. Er habe das Universum 
gewählt, weil es unendlich sei. Zehntau-
sende Wesen hat er seither erschaffen. 
Gezeichnet, gemalt, gedruckt, gelegt, 
ausgeschnitten, zusammengebaut, aus-
gesägt. Jeden Morgen schreibe er fünf, 
sechs Zeilen und zeichne ein Bild. Die Fi-
guren kämen von selbst, ohne zu denken. 
In 30 Jahren als Künstler habe er nicht ein 
Mal eine Krise gehabt. Wie, wenn es tat-
sächlich wahr ist, ist das möglich? Eine 
Einbahnstrasse Richtung Unendlichkeit?

Gleichzeitig sagt Sergio Tilleria, die Zu-

kunft sei ohne Vergangenheit nicht denk-
bar. In langen Regalen stehen im gross-
räumigen Atelier Tausende Kunstbücher, 
viele davon Raritäten. «Ich muss sicher 
sein, dass das, was ich mache, noch nie-
mand anderes vor mir gemacht hat.»

Einerseits sagt er, er sei zwar nach wie 
vor Kommunist, mit der Politik habe er 
aber abgeschlossen. Er sei während der 
Diktatur in Chile enttäuscht worden von 
den Exil-Genossen in der Schweiz, habe 
sich darum entschlossen, «ins Weltall zu 
gehen». 

Ein Stein namens Pablo Neruda
Andererseits führt er durch sein Atelier 
und zeigt Steine mit menschlichen Zü-
gen, die er in der Wüste gefunden hat. Er 
arbeite hier im Atelier mit vielen Philoso-
phen und Poeten zusammen. «Schau, die-
sen hier nenne ich Pablo Neruda, Neruda 
hatte auch keinen Hals.» Er legt den Stein 
zurück und schenkt nach. «Solche klei-
nen Dinge bereiten mir grosse Freude.» 

Neruda war so was wie ein Mentor für 
den jungen Sergio Tilleria; er hat als Foto-
graf mit dem berühmten Dichter, Schrift-
steller und Nobelpreisträger zusammen-
gearbeitet, bevor dieser, 69-jährig, wenige 
Tage nach Pinochets Machtergreifung 
verstorben ist, vermutlich vergiftet. Ne-
ruda ist bei Tilleria noch immer allgegen-
wärtig. Und sei es als Stein mit lustiger 
Fratze. Sergio, nimmst du dich eigentlich 
ernst? «Natürlich, sonst würde ich nicht 
malen.»

Morgen, Freitag, 18 Uhr, ist die Vernis-
sage seiner neusten Ausstellung. Die Bil-
der sind in der Galerie Kraftwerk zu se-
hen. Immer wieder die Galerie Kraft-
werk, immer wieder nur die Bilder, die 
im vorigen Jahr entstanden sind, immer 
Fabelwesen, immer dieselben Farben. 
Wieso soll man sich das überhaupt ein 
weiteres Mal ansehen? Der Künstler 
stutzt, scheint nicht zu verstehen, was 
diese Frage soll. Es sei schliesslich ein völ-
lig neues Thema: «Ein Gesang zum Le-
ben». Es geht weiter, immer weiter.

Wie lange geht das noch so weiter? 
Was ist in zehn Jahren? «Dann bin ich 
nicht mehr da», sagt Tilleria überzeugt. 
Er habe genug gemacht in seinem Leben, 
habe eigentlich schon mit 65 weggehen 
wollen von der Erde. Warum es nicht ge-
klappt hat? Keine Ahnung. Vielleicht sei 
es ein Spiel mit dem Teufel, und wer ster-
ben wolle, sterbe nicht, und umgekehrt. 
Tilleria zuckt die Schultern und nimmt 
noch einen Schluck Wein.Tilleria und die Geoglyphe «Traum und Hoffnung» 1993 in der Atacama-Wüste. zVg
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Jetzt, da die Tage mit Hochnebel häufiger werden, müssen wir uns 
langsam wieder an die Farbe Grau gewöhnen. Wie man mit kleinen 
modischen Akzenten der farblichen Eintönigkeit Paroli bieten kann, 
demonstrierte diese junge Frau kürzlich am Zugersee.

Von Peter Pfister



Technoid

Der Berner Jimi Jules bringt Grossstadt-
feeling nach Schaffhausen. Der DJ jettet 
sonst zwischen seinen Club-Residencies 
im Berliner «Watergate» und im Zürcher 
«Hive» sowie anderen Welthauptstädten 
des Technos hin und her. In seinem sou-
ligen Sound trifft Underground auf Sze-
ne-Hits, gespickt mit eigenen Tracks oder 
Partnerschaften, beispielsweise mit sei-
nem hierzulande ebenfalls bestens be-
kannten Partner in Crime «Kalabrese».
Am Samstag ist Jimi Jules in Schaffhau-
sen zu Gast, den Support machen die lo-
kalen Bekanntheiten «Les Profs de Gym», 
«L-V-O» und» Fredomat».

SA (13.10.) AB 23 UHR, KAMMGARN (SH)

Inspiriert

Klassik mal ganz anders: Das Zürcher Duo 
ECLECTA gestaltet eine eklektische Mu-
sik-Performance von musikalischer Poe-
sie über dissonanten Wohlklang bis hin zu 
kratzbürstigem Pop. Mit Andrina Bollinger 
und Marena Whitcher verschmelzen zwei 
unterschiedliche Persönlichkeiten zu ei-
ner musikalischen Koalition mit Ecken und 
Kanten. Seit der Bandgründung 2011 expe-
rimentieren die Musikerinnen an ihrem ei-
genen Sound zwischen Jazz und Pop, pun-
kigem Gesang und zärtlichen Melodien, 
die sich aus einem Meer von Klängen zu-
sammenfügen, vom Klavier, über Gitarre, 
Perkussion bis zu Glockenspiel und allerlei 
klingendem Krims-Krams. Die beiden Mul-
tiinstrumentalistinnen agieren wie eine 
Grossband mit ihren zahlreichen Instru-
menten und dem vielschichtigen Gesang – 
hörens- und sehenswert!

SO (14.10.) 11 UHR,  

ZUNFTSAAL ZUM RÜDEN (SH)

Diskutierbar

Welche Rolle kann zeitgenössische Kunst 
für Stein am Rhein spielen, für das Image 
der Stadt und für die Stadtentwicklung? 
Solche Fragen werden in der Podiumsdis-
kussion unter dem Titel «Stein am Rhein 
als Ort internationaler zeitgenössischer 
Kunst?» diskutiert. Mit dabei sind die 
iranische Künstlerin Parastou Forouhar 
und die deutsch-ägyptische Künstlerin 
Susan Hefuna, die während ihres Aufent-
halts in der Künstlerresidenz «Chretze-
turm» umfangreiche ortsbezogene Pro-
jekte realisierten. Die Runde wird er-
gänzt durch die aktuelle Chretzeturm-
Stipendiatin Pomona Zipser sowie Dr. 
Andreas Münch, Leiter der Bundeskunst-
sammlung. Die Moderation übernimmt 
Elisabeth Schraut, Kuratorin der Steiner 
Künstlerresidenz.

SO (14.10.) 11 UHR, MUSEUM LINDWURM, 

STEIN AM RHEIN

Plastisch

«Objekt. Plastik. Skulptur. 1.» ist die erste 
Überblicksausstellung einer losen, grenz-
überschreitenden Reihe, die das Kunstmu-
seum Singen der Gattung Bildhauerei rund 
um den Bodensee widmet. Den Start macht 
eine Auswahl an Arbeiten von 25 Kunst-
schaffenden aus der Region, die das Potenzi-
al zeitgenössischer Bildhauerei von ca. 1990 
bis heute repräsentieren. Darunter Werke 
der gegenwärtigen Schaffhauser Contem-
po-Preisträgerin Alexandra Meyer. Das ab-
gedruckte Werk stammt von Jáchym Fleig.

SO (14.10.) 11 UHR, KUNSTMUSEUM SINGEN

Reisserisch

Wie zum Teufel konnte das passieren – 
und wie kommen wir hier wieder raus? 
Gemeint ist die Situation Trump. Wie 
kann es sein, dass dieser Mann Präsident 
der Vereinigten Staaten von Amerika ge-
worden ist? Diese Fragen stellt sich Do-
kumentarfilmer Michael Moore in sei-
nem neuen Film «Fahrenheit 11/9». Der 
Film, dessen Titel sich auf Trumps Wahl-
kampfsieg vom 9. November 2016 be-
zieht, schliesst konzeptionell an Moo-
res berühmten, vorgängigen Fahren-
heit-Film zur Ära Busch an. Auch dieser 
Dok ist wieder eine Mischung aus Einzel-
schicksalen, Fakten und Polemik – und 
spannenden Denkanstössen.

TÄGL. 20 UHR, KIWI-SCALA (SH)

International

Russendisko mit «Rotfront»! Die in Berlin 
gegründete Band zeigt, wie harmonisch 
und kreativ der Autausch zwischen Nati-
onalitäten, Musikrichtungen und Kultu-
ren sein kann. Die internationale Com-
bo mischt in ihren Songs Ska, Reggae, 
Dancehall- und Cumbia-Sounds mit Klez-
mer, Hiphop, osteuropäischem Turbopol-
ka, mediterranen Melodien und Rockriffs. 
Gesungen wird auf Russisch, Ungarisch, 
Deutsch und Englisch, getanzt in einer 
Sprache, die jeder verstehen.  

FR (12.10). 22.30 H, TAPTAB (SH)
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Wettbewerb: Zwei Tickets für einen Film nach Wahl im Kino Kiwi-Scala zu gewinnen

Die Feuerwehr kühl stellen
Freundinnen und Freunde des 
gepflegten Rätselns, aufgepasst: 
Draussen wird es zwar langsam 
kalt, aber drinnen, auch in die-
ser Zeitung, regiert die Hitze. Wir 
empfehlen daher, die Notrufnum-
mer der Feuerwehr schon mal 
kühl zu stellen.

Bestens, bestens, Ihre Rätselmo-
torik ist angelaufen, bis sie jedoch 
auf Betriebstemperatur kommt, 
wollen wir auf die gesuchte Rede-
wendung von letzter Woche zu-
rückblicken: «den Kopf hängen 
lassen».

Herzliche Gratulation an dieser 
Stelle an Regula Meier und Ulrich 
Buxtorf! Sie haben die Lösung ge-
wusst, nun wünschen wir Ihnen 
viel Hörvergnügen mit dem Blues-
rock von Mr. Mojo.

Schliesslich zurück in den Heiz-
raum der Dampflokomotive. Die 
gegenwärtig gesuchte Redewen-
dung, siehe Bild rechts, hat etwas 
Heroisches, Wildes, gleichzeitig 
auch etwas Besänftigendes, Diplo-
matisches. Mehr wollen wir Ihnen 
nicht verraten – ein Kinoticket 
muss man sich verdienen. (kb.)

Viva la vida caliente! Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Gitarrengott, Rebell, Nomade. Obschon 
erst 38 Jahre alt, hätte Goumar Almoc-
tar alias Bombino sicherlich schon eini-
ge Bücher über sein Leben schreiben kön-
nen. Vermutlich wird ihn demnächst eine 
Filmproduzentin aus Hollywood anrufen.

Bombino stammt aus dem Nomaden-
volk der Tuareg und wuchs, als Sohn einer 
Hausfrau und eines Automechanikers, in 
einer der wasserärmsten Gegenden des 
Staats Niger auf. 2004, mit 24, veröffent-
lichte er sein erstes Album, «Agamgam». 

Er sang auf Arabisch vom Nomadenleben, 
von Unterdrückung, von Identitätsverlust 
und mischte traditionelle Tuareg-Musik 
mit westlichem Blues- und Garage-Rock – 
was er bis heute mit einer Kraft voran-
treibt, die unglaublich hypnotisierend, 
elektrisierend sein kann. Wie ein Zaube-
rer, der eine Schlange beschwört – mit der 
Gitarre. Herausragend ist insbesondere 
sein 2013 erschienenes Album «Nomad»; 
zwischenzeitlich hatte Bombino für die 
Tuareg-Rebellen gegen das Regime des Ni-
gers und die Diskriminierung der Noma-
den gekämpft.

Wen interessieren da noch die Proble-
me der Ersten Welt. Dass zum Beispiel 
der Eintrittspreis von 35 Franken für 
Taptab-Verhältnisse eher hoch ist. Entge-
hen lassen sollte man sich den Wüsten-
zauberer trotzdem nicht. (kb.)

Bombino tritt am Mittwoch, 17. Oktober, um 
21 Uhr im Tabtap Schaffhausen auf.

Der Coup des Jahres? Das Taptab präsentiert Bombino

Der Wüstenzauberer

Hypnotisie-
rend:
Goumar
Almoctar
alias
Bombino. zVg
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Zürich HB, 20.35 Uhr. Der IC 
4 nach Schaffhausen und Sin-
gen fährt nicht ab. Als  Grund 
gibt die Stimme im Lautspre-
cher «kurzfristige Änderungen 
in der Personalplanung» an. 
Dann wird das Licht gedimmt. 
Die Lüftung auch. Man sitzt da 
und wartet. Und stellt sich vor, 
man habe bei den SBB kurz-
fristig beschlossen, zur Ver-
besserung des Firmenklimas 
einen Mitabeiteranlass durch-
zuführen. Vor dem inneren 
Auge tanzen Lokomotivführe-
rinnen und Zugbegleiter mit 
Pappnasen wild umher und 
werfen mit Lutfschlangen.
Der Tanz wird immer wilder, 

als draussen vor dem Zugfens-
ter ein Rangierarbeiter daher-
eilt. Ein Rückchen, die Loko-
motive ist angekoppelt. Mit ei-
ner Viertelstunde Verspätung 
setzt sich der Zug doch noch 
in Bewegung. Für Aufklärung 
sorgt ein Streckenarbeiter im 
Zug: Im ganzen Bahnhof Zü-
rich gebe es noch zwei Ran-
gierarbeiter, die Lokomotiven 
an- und abkoppeln dürften. Bei 
einer Verspätung käme deren 
Arbeitsplan durcheinander. 
Man denkt: Zur Verbesserung 
des Arbeitsklimas könnten die 
SBB vielleicht einen weiteren 
Rangierarbeiter anstellen. (pp.)

Wenn Hunderte 30-Jähri-
ge einem kahlen, mittelalten 
Wirtschaftsinformatiker mit 
schlechten Gitarren-Skills auf 
einer Kammgarn-Bühne zu-
johlen, nur weil er gerade ein 
geschmackloses st.-gallisches 
Dosenbier (Schützengarten) 
geöffnet hat, weil er grölt: 
«vornä isch, wo s Glied isch!», 
und im Verlauf des Abends 
ein gutes Dutzend Begriffe für 
das männliche Geschlechts-
teil etabliert – dann ist Jack  
Stoiker alias Knöppel wieder in 
der Stadt. Was wohl ein Ver-
haltenspychologe dazu sagen 
würde? (mr.)

Als sich unsere Redaktorin 
Nora Leuter freiwillig und 
selbstbewusst meldete, unser 
Titelbild zu gestalten, war ihr 
nicht bewusst, wie anspruchs-
voll es sein würde, wie ein 
Chindsgi-Chind zu malen. Nun 
ist sie, nach einigen Anläufen, 
geleutert. Höhö. (mr.)

 
«Ich will nur stören», sagte Ga-
briel Vetter an einem Podium 
des Zürcher Pressevereins über 
seine Motivation als Satiriker.  
«Ich auch, #Genosse Vetter!» 
twitterte SP-Grossstadtrat Urs 
Tanner. Keine Pointe. (mr.)

Als Schulsteppke schlug ich zu-
weilen disziplinmässig etwas 
über die Stränge. Es muss in 
der zweiten oder dritten Klas-
se gewesen sein, als ein Mäd-
chen vor mir in der Reihe sich 
einen Spass daraus machte, die 
Biegfestigkeit meines Lineals 
zu testen. Als dieses den physi-
kalischen Gesetzen folgend zer-
brach, war es um meine Conte-
nance geschehen. Was ich heu-
te verbal lösen würde, strafte 
ich damals mit einem Tritt in 
den Hintern der jungen Provo-
kateurin ab. 

Am Abend, ich lag schon 
im Bett, klingelte das Telefon, 
und kurz darauf nahmen mich 
Mami und Papi ins Kreuzver-
hör. Laut den arg mitgenomme-
nen Eltern des Opfers leide die-
ses noch immer unter Schmer-
zen am Gesäss, wurde mir 
kundgetan, und es gebe nur ei-
nen Weg, dies zu sühnen: eine 
persönliche Entschuldigung 
meinerseits bei der Mitschüle-
rin und deren Entourage. 

Mein Vater begleitete mich 
gütigerweise beim Bussgang, 

der an einem Samstagmorgen 
noch vor dem Schulunterricht 
stattfand. Ja, Ende der Siebzi-
ger gingen wir auch samstags 
zur Schule. Die Mission war 
klar: Die Familienehre muss-
te gerettet werden. Ich schüt-
telte also die Hände der Eltern 
und schliesslich auch, etwas 
peinlich berührt, diejenige der 
gepeinigten Tochter und ent-
schuldigte mich kleinlaut. 

Die beschriebene Anekdote 
würde sich heute kaum mehr 

so zutragen. Der Akt der mu-
tigen Konfrontation des Täters 
mit dem Opfer samt Auseinan-
dersetzung mit den Angehöri-
gen ist selten geworden. Zwi-
schenmenschliche Probleme 
werden nicht mehr persönlich 
geklärt, sondern an Dritte de-
legiert. In meinem Fall müss-
te höchstwahrscheinlich mit 
einem Polizeieinsatz gerechnet 
werden. Da klingelte folglich 
spätabends nicht das Telefon, 
sondern ein Hüter der Staats-
gewalt an der Tür. 

Nicht selten wird die Schuld 
auch gerne bei jenen Autori-
täten gesucht, die überhaupt 
noch als solche auszumachen 
sind. Im Schulbereich trifft es 
unweigerlich die Lehrpersonen. 
Wieso nur lassen diese es zu, 
dass mein Kleinod von einem 
Kind ausfällig wird? Da eine 
solche Frage zwangsläufig ins 
Leere zielt, wird die Schuldfra-
ge dann weiter oben bei den Be-
hörden verortet: also den Hu-
bers, Rohners, Amslers sowie 
dem Stadtschulrat und dem 
Erziehungsrat gleich dazu. 

Der Fusstritt-Fall spielte 
sich heute also in etwa so ab: 
Die Eltern der Geschädigten 
alarmieren humorlos die Poli-
zei. Auf dem Posten im Klos-
tergeviert mache ich schwer 
eingeschüchtert meine Aus-
sage, und Jahre später würde 
die chronisch überlastete Ju-
gendanwaltschaft meinen nie 
wirklich eröffneten Fall zu den 
Akten legen. Das hiesige Leit-
medium erfährt mittels Twit-
ter-Botschaft eines besorgten 
Lokalpolitikers von meiner 
Schandtat und kolportiert un-
recherchiert einen Radikalisie-
rungsverdacht. Die völlig ah-
nungslose Schulbehörde igno-
riert die Hetzartikel, worauf 
das Leitmedium wiederum die 
Ignoranz der Behörde geisselt. 
Und so weiter und so fort.

Zum Glück zogen es die Er-
ziehungsberechtigten meiner 
Wenigkeit und die des Opfers 
vor, sich respektvoll, aber mit 
ernsten und der Schwere der 
Tat angemessenen Worten aus-
zusprechen und den Fall da-
nach ad acta zu legen. 

Christian Ulmer ist  
Sozialdemokrat und  
Stadtschulrat.
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Bussgang an einem Samstagmorgen



Kinoprogramm
11. 10. 2018 bis 17. 10. 2018

tägl. 18.00 Uhr und 20.15 Uhr, Sa/So 14.15 Uhr
DER LÄUFER
CH-Drama nach einem wahren Kriminalfall um 
einen Langstreckenläufer, der durch innere 
Zerrissenheit und Verzweiflung ein tragisches 
Doppelleben entwickelt.
Scala 1 - Dialekt - 14 J. - 93 Min. - 2. W.

Sa/So 14.30 Uhr
PETTERSSON UND FINDUS: FINDUS ZIEHT UM
Dritter Kinofilm nach der beliebten Kinderbuch-
reihe, in dem der energiegeladene Kater seine 
eigenen vier Wände bekommt. Am schönsten ist 
es trotzdem zusammen.
Scala 2 - Deutsch - 4 J. - 82 Min. - 3. W.

tägl. 17.30 Uhr
THE CHILDREN ACT – KINDESWOHL
Emma Thompson muss als Richterin entschei-
den, ob ein schwerkranker Jugendlicher eine 
lebensrettende Behandlung erhält, obwohl 
diese seiner Religion widerspricht.
Scala 2 - E/df - 8 J. - 106 Min. - 7. W.

tägl. 20.00 Uhr
FAHRENHEIT 11/9
Die neue Dokumentation von Michael Moore wirft 
einen provokativen und humoristischen Blick auf 
die Ära von US-Präsident Donald Trump.
Scala 2 - E/df - 12 J. - 128 Min. - Première

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Polit-Wanderung
mit fachkundiger Führung

3-Stunden-Wanderung an
der Wutach entlang  

Samstag, den 13. Oktober 2018 ab Schaffhausen
Dauer 13.00 bis ca. 18.30 Uhr

Verpflegung ist inbegriffen
sehr gut zu Fuss ist Bedingung

Anmeldung erforderlich unter thomas.minder@parl.ch oder Trybol AG 052 672 23 21

Ständerat Thomas Minder lädt ein:

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Klein & ... 
  gemütlich  

Aktuel l :  Muscheln,  Kutte ln,  
Kalbskopf,  Wi ld und wie immer  

F ischspezia l i täten

Essen mit Freu(n)den
In gemüt l icher Atmosphäre 

pr ivat oder geschäf t l ich
Aktuel l: Muscheln, Reh, Kutteln 

Bodensee- und Meerfisch

KLASSIK
IM RÜDEN

ELEKTRISIEREND EKLEKTISCHE 
MUSIK-PERFORMANCE

ECLECTA:
A SYMMETRY
14. OKT. – 11:00 UHR
WWW. KLASSIKIMRUEDEN.CH

Die «az» deckt auf.

www.shaz.ch/abo

Extraseiten Energie 
25. Oktober 2018 

Inserate-Annahme: Sibylle Tschirky, inserate@shaz.ch

SA 13 OKT  
15.00 - Homebrew  (W) 
20.00 - Crème de la Crème

SO 14 OKT 
10.00 - Breakfast With 
18.00 - Full Effect 
21.00 - Chaos In Paradise

DO 11 OKT
06.00 - Easy Riser
16.00 - Rasaland 
18.00 - Plattenkoffer 
21.00 - Favorite One

MO 15 OKT 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
19.00 - Sensazioni Forti 
20.00 - Bunte Stunde

DI 16 OKT 
06.00 - Easy Riser 
18.00 - Indie Block 
19.00 - Space is the Place NEU

MI 17 OKT 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
19.00 - Aqui Suiza

DO 18 OKT
06.00 - Easy Riser
16.00 - Rasaland 
20.00 - Sound Connection

FR 12 OKT 
06.00 - Easy  Riser 
18.00 - Pase  Filtrado 

20.00 - Open Space


